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Das Hinterland des Danziger Hafens. 


Der polniſche Propagaudiſt Kaſimir Smogorzewjki bringt in ſeinem 
Buche „La Pomeranie Polonaiſe“ ein Kapitel: Die polniſchen 
Häfen und ihr Hinterland. Wenn man etwa erwartet hat, 
daß hier von berufener Seite endlich einmal der Verſuch gemacht 
worden jei, die übliche polniſche Behauptung, daß Danzig und Gdinqen 
#5 „natürlichen Höfen Polens“ ſeien. gründlich zu unkerbanen. Jo wird 
man von Smogorzewjki euttäuſcht. Er bejehräukt ich, wie auch Jonſt 
in jeiuem umfangreichen Werke, darauf, alles das zuſammenzufaſſen, 
was in der polniſchen Propaganda über dieſe Srage bisher ſchon gejagt 
worden ijt. Und das hält allerdings einer kritischen Nachprüfung nicht 
ſtaud. Die Polen pflegen es Jo hinzuſtellen, als ob der Aufſchwung 
Danzigs und Gdingens eine natürliche Folge der Verbindung des 
Korridorgebietes mit dem polniſchen Staate ei und als ob die Tat- 
ſathe, daß weit über die Hälfte — jetzt nahen drei Viertel — des 
polniſchen Außenhandels über die beiden Häfen geben, ein zwingender 

eweis für ein polnisches Beſitzrecht am Korridor jei. Meder das 
eine, noch das andere trifft zu. Hunächſt it es hiſtoriſch falſch, 
wenn von polniſcher Seite behauptet wird, daß erſt die Beſeitigung der 
alten deutſch-ruſſiſchen Grenze, alſo die Einbeziehung des Korridor 
gebietes und Danzigs in den polnifchen Staat, bzw. in das polnische 
Sollgebiet, die ruſſiſchen und öfterreichifchen Teile des gegenwärtigen 
polnischen Staates zum Hinterland des Danziger Hafens gemacht hätte. 
Die alte deutſchruffiſche Sreuze iſt für den Dau 
ziger Handel durchaus keine unüberſteigbare 
Mauer geweſen. Im Gegenteil hat ſich Danzig in der Vorkriegs⸗ 
zeit in normalſter und geſündeſter Weiſe zu einem wichtigen und be⸗ 
deutenden Hafen Oſteuropas entwickelt. Da s Einzugsgebict 
des Danziger Hafens erſtrechte ſich damals über 
ganz Kongreßpolen und reichte vor allem weit bis 
in die Ukraine hinein. Im deütſch⸗ruſſiſchen Handels 
vertrag von 1894 war zwilchen den konkurrierenden Häfen 
Dauzigs und Köuigsbergs eine Art Demarkationslinie, die 
von Danzig über Bialuſtok, Minjk, Smolensk und Moskau nach Often 
führte, feſtgelegt worden. Alles was im alten Rußland ſüdlich dieſer 
Linie lag, alſo faſt das ganze heutige Polen, hat demnach jchon damals 
zum bevorzugten Einzugsbereich des Danziger Hafens gehört. Und 
man muß jagen, daß dieſe Regelung, die bis zum Kriege in Geltung 
blieb, Danzig trotz der ruſſiſchen Grenze eine durchaus zuverläſſige 
Verbindung mit einem ausgedehnten Hinterlande gefihert hat. 


Was Danzig (und Sodingen) durch die ſtaatliche Umwälzung an 
neuem Hinterland gewonnen haben, das iſt neben dem nord- 
öſtlichen olen vor allem Oſtoberſchleſien. Das eine 
bat früher zum Einzugsbereiche der Häfen von Königsberg und Memel, 
das andere zum Hinterlande des Stettiner Hafens gehört. Wenn dieſe 
Hebiete heute auf die „beiden polnischen Häfen“ (womit die Polen 
Danzig und Gdingen meinen) angewiejen ſind, Jo iſt das eine durchaus 
künſtliche Löſung, die als ſolche keine Gewähr für Dauer bietet und 
nur mit erheblichem laufendem Koſteuaufwande aufrech erhalten werden 
kann. Daß das uordöſtliche Polen unter dem staatlichen Zwange zur 

enutzung der „beiden polnischen Häfen“ ſchwer zu leiden hat, iſt in 
u betroffenen Wirtſchaftskreiſen wiederholt. vor kurzem erſt wieder 
von der Wilnaer Handelskammer, dargelegt worden. Der Wilna 
korridor jteflt, jeitdem er zu Polen gehört, in haudels- 
und wirtſchaftspolitiſcher Hinſicht eine Sackgaſſe 
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. I bijch günſtig gelegenen Häfen Königs⸗ 
berg, Riga und Libau wird er durch 5 


d L d die Hafen- und Tarißpolitik der 
Warſchauer Regierung getrennt. Es bleibt ihm für die Ein- und 
Ausfuhr über See nur der Weg durch den Weichjelkorridor: Wilna 

aber von Dauzig einige hundert Kilometer weiter entfernt als von 
Königsberg. Unter normalen Verhältuihſen käme aljo das nordöſtliche 
Polen für die „beiden polniſchen Häfen“ als Hinterland nicht in Boe. racht. 

Was die Situation Danzigs (und Gdingens) gegenüber der Vor- 
krieszeit von Grund auf geändert hat, das ijt die Einbeziehung Oſt- 
oberſchleſiens in den polniſchen Staat, die Herauslöſung dieſes Induftrie- 
reviers aus ſeinen alten natürlichen Suſammenhängen und die ein- 
eilig aufs Meer gerichtete Handelspolitik Polens. Liber Danzig 
Jind im letzten Vorkriegsjahre (1913) 1,234 Mill. To. Güter ein- 
geführt worden; die Einfuhr über Danzig und Gdingen zu⸗ 
Jammen hat im Jahre 1931 nur wenig mehr, nämlich 9,313 Mill. To. 
betragen. (Im vergangenen Jahre iſt die Danzig-Gdingener Einfuhr 
jogar um einige hunderttaufend Tonnen hinter der Danziger Vorkriegs- 
einfuhr zurückgeblieben.) Außerlich günstiger für die polniſche Beweis- 
führung liegen die Dinge bei der Aus fuhr. Dieſe ift gegenüber der 
Vorkriegszeit mengenmäßig tatſächlich um das Vielfache geſtiegen; 
lie hat liber Danzig im Jahre 1913 rund 880000 Co., im Jahre 
1931 über Danzig und Gdingen zufammen 12328009 Co. 
(im letzten Jahre allerdings nur noch rund 10 Mill. To.) betragen. Ein 
gonz anderes Goſicht erhalten dieſe Zahlen jedoch, wenn man aus der 
Seſamtaus fuhr die Ausfuhr von Kohle ausſondert. 
Donn ſtehen nämlich den 880000 Co., die im Jahre 1913 über Danzig 
exportiert wurden, nur noch etwa 1,5 Mill. To. gegenüber, die im 
Fahre 1951 über Danzig und Sdingen zusammen exportiert worden ſind. 
(Im letzten Jahre iſt dieſe Hahl noch weiter erheblich geſunken.) Das 
Ergebnis iſt allo, daß — ohne die Kohlenausfuhr — einem Gejamt- 
güterumſchlag des Hanziger Hafens im Jahre 1913 in Höhe von 
2,1 Mill. Co. ein Geſamtgüterumſchlag der beiden Häfen Danzig und 
Sdingen im Jahre 1931 in Höhe von etwa 2,8 Mill. To. (im Jahre 
1952 nur noch rund 2.5 Mill. Co.) gegenüberſteht. Alles, was 
0 Polen über den Aufſchwung ihrer Häfen und 
über die „Unentbehrlichkeit des KRorridors“ für 
ibre Wirtſchafts⸗ und Handelspolitik zu ‚Jagen 
haben, bezieht lich alfo im Grunde ausſchließlich 
auf die oſtoberſchleſiſche Kohle. 

Es ilt demnach feſtzuſtellen: Die Staatliche Verbindung mit dem 
früheren Nuſſiſch- und Galiziſchpolen hat Danzig (und Gdingen) gegen- 
Über dem Vorkriegszuſtande keine nennenswerten Vorteile gebracht, 
deun die nichtpreußiſchen Gebietsteile des poluiſchen Staates haben 
lich in der Vorkriegszeit trotz der deutſch-ruſſiſchen Srenze hinſichtlich 
ihrer überſeehandelsmöglichkeiken in keiner ſchlechteren Situation als 
heute befunden. Danzig hat durch die ſtaatliche Lostrennung vom 
Reiche einen Teil ſeines günſtigſten Hinterlandes, nämlich das öft- 
liche Pommern und das weſtliche Ostpreußen, ver- 
loren. 


Agrar- und Forſtlapd wenig Jutereſſe; ſein Tranjit über Memel iſt 
unterbunden, und ven den 


Oſtoberſchleſien hätte auch im Nahmen des Deutſchen 
Reiches »benjo gut oder ebenſo ſchlecht, wie es heute geschehen ijt, in 
das Hinterland Danzigs einbezogen werden können. Wenn das nicht 

Fortsetzung Seite 42 unten. . 
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Heraus mit den enlriſſenen Gſtgebieten! 


Auguſt Abel ſpricht in Paris 
Der Preſſewart des Jungdeutſchen Ordens, der frühere Reichs- 
tagsabgeordnete Augult Abel, hat, wie früher ſchon einmal, am 
21. Januar in einer öffentlichen Verſammlung im Kriſtallpalaſt in 
Paris vor Franzoſen über das Friedensdiktat von Ver⸗ 
Jailles geſprochen, einer Verſtändigung zwiſchen 
Deufſchland und Frankreich das Wort geredet, dabei aber 
betont, daß einer ſolchen Verſöhnung eine klare Auseinanderlegung 
und die Beſeitigung des Diktats von Verſailles vorausgehen müſſe. 
Vor allem hat er die Rückgabe der uns geraubten Oft- 
gebiete verlangt. Hinſichtlich des Weichſelkorridors hat 
der tapfere Journaoliſt ausgeführt: 

„Der Weichſelkorridor, der Deutſchland in zwei Teile zerreißt, 
wurde durch das Verfailler Friedensdiktat Polen gegeben ohne 
Volksbefragungl Im Jahre 1018 hatte das Korridorgebiet 
eine ſtarke deutſche Mehrheit; heute dagegen, da die 
Polen Hunderttauſende von deutſchen Menſchen aus dem Korridor 
vertrieben haben, heute, da fie dieſe Hunderttauſende von Deutſchen 
durch Polen erſetzt haben, iſt es für Polen natürlich leicht, zu 
„beweifen“, daß der Korridor eine polniſche Mehrheit beſitztl 
Wenn Polen aber dieſe heutige polniſche Mehrheit als Beweis 
dafür anführt, daß der Korridor „immer polniſch“ geweſen ſei, ſo 
95 2 eine Fälſchung der ethuographiſchen Wahr- 

eit. 


Der franzöſiſche Schriftſteller Pierre Broſſolette ſagt in 
der franzöſiſchen Seitſchrift „Notre Temps“ („Unſere Seit“) 
folgendes: = 

„Es iſt normal, daß kein Deutſcher die Zerftückelung der 

Deutſchen Republik und die IJjolierung Oſtpreußens hiuniumt.“ 

Ich ſage Ihnen als Ergänzung dazu folgendes: Durch den 
widerrechtlich geſchaffenen Weichfelkorridor ift Polen für 
Deutſchland zwar kein Erbfeind, aber ein obligatori⸗ 
ſcher Feind gewordenl Die deutſche Einheit wird wiederher⸗ 
geſtellt werden! 
wicklung verhindern will, dann wird man damit nur einen in feinen 
Ausmaßen noch nicht abzuſehenden Brand entfachen.“ 


Die weitere Forderung der Rückgabe Danzigs hat Abel 

wie folgt begründet: 
Schluß von Seite 41. 

geschehen iſt, o hatte das ſeine zwingenden Gründe. Dieſes Gebiet, 
auf dem heute die Entwicklung Danzigs und Gdingens zu 90 v. H. be⸗ 
ruht, gehört nämlich bank der Oderwaſſerſtraße und der kürzeren 
Entfernung zum natürlichen Hinter lande des Stet- 
tiner Hafens. Die Entfernung von Kattowitz nach Stettin be⸗ 
trägt 410 km, von Kattowitz nach Danzig 582 und nach Gdingen 
602 km. Dagegen betragen die Frachtkoſten für eine Tonne Kohle 
von Kattowitz nach Stettin 11,20 RM., nach Danzig-Gdingen da⸗ 
gegen nur 3,59 AM. (wobei auf der polniſchen Strecke noch eine 
weitere. Senkung des Tarifes um etwa ein Viertel für die einen 
Monatsdurchſchnitt von 500 odo Co. überſteigenden Cransportmengen 
eintritt). Der Leiter der Carifabteilung des polniſchen Verkehrs- 
miniſteriums, Prof. Gieyfztor, hat vor einiger Seit in der 
„Polska Sospodarcza“ jeftgejtellt, daß die Hafenausfuhr-⸗ 
tarife bereits weit unter den Eigenkoften der 
polniſchen Staatsbahnen liegen, daß Polen mithin für 
jede Tonne Kohle, die es über die Häfen ausführt, einen bejtimmten 
Betrag zuſetzen muß. Die Höhe dieſes Suſchuſſes wird von polnischer 
Seite für den dreijährigen Zeitraum vom J. Oktober 1929 bis J. Okto- 
ber 1932 mit 177 Mill. Zloty beziffert. Dabei ift noch zu bemerken: 
Es iſt auch fraglich, ob ſich dieſe Verhältniſſe mit der — jetzt 
wieder hinausgeſchobeuen — Sertigſtellung der neuen Kohlenbahn 
beſſern. Die Bahnentfernung zwiſchen dem Kohlenrevier und Gdingen 
wird zwar durch die neue Strecke bedeutend verkürzt. Aber Prof. 
Sieylztor weiſt in ſeinem erwähnten Artikel auf eine andere Schwie⸗ 
rigkeit, die ſich einer Verbilligung der Carife entgegenſtellt, hin: Polen 
habe ſein altes Eiſenbahnnetz von den TCeilungsmächten völlig 
laftenfrei übernommen. Die Kohlenmagiſtrale aber fei zum größten 
Teil mit franzöſiſchen Anleihemitteln erbaut, die hoch ver⸗ 
zinjt werden müßten; und dieſe zuſätzlichen Koſten (2 Mill. Franken 
im Jahr) müßten dann in die polnifchen Kohlentarife einkalkuliert wer- 
den. Um die Situation der polniſchen Hafenpolitik richtig einzuſchätzen, 
muß man auch noch beachten, daß der forcierte polniſche Kohleuexport 
auf dem ü cken des notleidenden oſtoberſchle⸗ 
liſchen Bergarbeiters durchgeführt wird, der nach dem 
„Rurjer Poznanfki“ vom 17. Juni 1932 einen Cageslohn von 4,0 M., 
alſo nicht einmal halb fo viel wie der deutſche Bergarbeiter (9,22 M.) 
erhält! Mit Verluſttarifen und Hungerlöhnen — ganz 
abgeſehen von den mancherlei anderen künftlichen und koftfpieligen 
Hilfsmitteln iſt Oſtoberſchleſlen zum Hinterland 
der „beiden polniſchen Häfen“ gemacht worden. 
Auf Verluſttarifen und Hungerlöhnen iſt Sdin- 
gen gegründet. Auf diefe Carife und dieſe Löhne 
hat die polniſche Propaganda ihre Behauptung 
von der „Unentbehrlichkeit des Korridors“ auf⸗ 
gebaut. Or. K. 


Deffen feien Sie ſicher, und wenn man dieſe Ent- 


in einer öffentlichen Verſammlung. 

„Was ich für den Korridor geſagt habe, gilt zum Zeil auch 
für Danzig. Danzig iſt ausſchließlich von Deutſchen bewohnt. 
Danzig würde vom deutſchen Mutterlande abgetrennt, ohne daß 
man ſeine Bevölkerung befragte. Br 

In Danzig ſowohl wie im Korridor hat ein brutaler Bruch des 
von den alliierten und interalliierten Staaten feierlichft proklamierten 
Hrundſatzes stattgefunden, demzufolge die Völker nicht wie Figuren 
auf einem Schachbrett verſchoben werden können, Jondern demzufolge 
fie das Necht der Selbſtbeſtimmung haben ſollen! 

Danzig hatte dieſes Necht nicht, Jondern wurde von Deutſchland 
losgelöft, um Polen einen freien Zugang zum Meer zu gewähren. 

Seit 1919 hat Polen in unmittelbarer Nähe Danzigs den 
Hafen von Gdingen gebaut, obgleich der vom Völkerbund in 
Senf für Danzig eingefetzte Kommiſſar entſchieden hatte, daß 
Polen die Pflicht habe, den Hafen von Danzig voll und ganz aus⸗ 
zunugen. Polen hat das nicht getan, ſondern den Hafen von 
Gdingen zum großen Schaden Danzigs ausgebaut. . 

Dieſe Frage Danzig ift, ſolange fie beſteht, eine der un 
heilbarſten Wunden, die der Verſailler Vertrag geſchlagen 
hat, und — ſeien Sie deſſen verſichert! — am Geſtade der Oſtſee 
wird es keine Ruhe geben, ſolange dieſe Ungerechtigkeiten gegen- 


über dem deutschen Volke und dieſe wirtſchaftliches 
Dummheiten weiter exiſtieren. . 
Die franzöſiſche Schriftſtellerin Suzanne de Callias 


faßt ihr Urteil über diefe Dinge bei einer entſprechenden Behand- 

u der Frage Eupen-Malmedy in einem Artikel folgendermaßen 

zufammen: . 

„Man fragt ſich wirklich, welche Geiſtesrichtung die Urheber 
des Statuts von 1919 eigentlich gehabt haben? Welche Men- 
talität dieſe Leute eigentlich beſaßen, deren Bleiſtift die Karte 
Europas derartig zerfetzt hat, ohne daß fie ſich einen Augenblick 
darüber Gedanken machten, was mit den Ländern werden Jolle, 
die ſie auf dieſe Weiſe, je nach ihrer Laune, auseinanderſchnitten! 
Vollkommenes geographiſches Ignorantentum ift noch die befte 
one die fie zur Verteidigung ihres Werkes anführen 

önnten.“ 

Das neue Europa kann auf dieſem Iguorantentum nicht auf- 
gebaut werden, und da es hauptſächlich Srankreich iſt, das den 
bisherigen Guſtand verſchuldet hat, jo fällt auch auf Frankreich die 
Pflicht, dieſe Ungerechtigkeiten und Irrtümer im Inkereſſe des 
Friedens wiedergutzumachen.“ 

Bemerkenswerk ijt auch, was Auguſt Abel über die un mög- 
liche Regelung der Oberſchleſienfrage ausgeführt hat: 

„Die Frage Gberſchleſien taucht jedes Jahr mehrere Male auf. 
Die durch Verſailles geſchaffene Regelung in Oberſchleſien zeitigt 
in periodiſchen Abftänden immer wieder ſchwere Swiſchenfälle, weil 
die durch Verſailles gezogene oberſchleſiſche Grenze an vielen Fellen 
die ethnographiſchen Realitäten verkennt und weite deutſche Ge⸗ 
biete unter polniſche Oberhoheit geftellt hat. Dieſe oberſchleſiſche 
Grenze verkennt ferner die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten, und 
zwar zu dem Swecke, aus Polen einen hinſichtlich der Nohſtoffe und 
der Indultrie unabhängigen Staat zu machen. Die ganze Angelegenheit 
wird dadurch noch vergiftet, daß der polniſche Chauvinismus 
die unter feine Herrſchaft geratenen deutſchen Gebiete fortgeſetzt 
drangfaliert. Auch in dieſem Falle iſt Frankreich der Haupt- 
urheber der unmöglichen Lage und infolgedeſſen ebenfalls ver⸗ 
pflichtet, dieſen Zultand zu ändern. a . 

Die ganze deutſch⸗polniſche Greuze, die ſich von Danzig bis 
Kattowitz hinzieht, iſt nichts anderes als das Ergebnis der brufafjten , 
Abſichten eines wildgewordenen Chauvinismus, ‚eines grenzeufojeu 
Imperialismus und einer unerſättlichen Plutokratie.“ 

In dieſen Worten iſt indirekt auch die Forderung auf Rück 
gabe der uns geraubten Ceile der Provinz Posen 
enthalten, die Auguſt Abel leider nicht ausdrücklich gefordert hat. 
Um fo ſchärfer muß unſererſeits immer wieder betont werden, 8 
keine endgültige Regelung der Verhältniffe im Offen geben kann, 
ohne daß auch das Poſener Land zurückgegeben wird. 


Deutſche Veſchwerde an die Natsmächte. 


Die deutſche Regierung hat durch den Generalfekrefär des Völker⸗ 
bundes allen Natsmächten eine Note übereicht, in der der deutſche 
Standpunkt zu der wiederum auf der jetzigen Tagesordnung des 
Bölkerbundrates ſtehenden Agrarbeſchworde der Deutſchen 
in Polen dargelegt wird. Während der letzten Ratsperhandlmgen 
hatte der deutſche Vertreter bereits zweimal den vom Dreieraus ſchus 
ausgearbeiteten Bericht als völlig ungenügend abgelehnt. er 
Dreierausſchuß iſt jedoch nicht gewillt, dem deut ſchen 
Standpunkt Rechnung zu tragen. Der Drsierausihuß be⸗ 
gründet ſeine Haltung damit, daf das gegenwärtige Ar er- 
heits verfahren keine Handhabe für ein Unt eres 
ſchärſeres Vorgehen gegen Polen bit. an diefen 
Umſtänden wird gegenwärtig erwogen, ob nicht ilſchlu en, ſeit 
Jahren vor dem Voölkerbundsrat ſtehenden, das Deu 179 al Polen 
unmittelbar berührenden Fragen nunmehr 191 5 8 00 ültigen 
Eutſcheidung vor den Internationalen ger Ge 


richtshof gebracht werden Jollen. 
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Danziger Fragen. 


Der Negierungskonflikkt in Danzig hat ſich weiter verſchärft. Mit 
einer Verſtändigung zwiſchen den Nationalſozialiſten und der Regie- 
zung, die ſich ohne nationalſozialiſtiſche Hilfe in der Minderheit be- 
findet, iſt allem Anſchein nach nicht mehr zu rechnen. Nach der Se- 
ſchäftsordnung des Volkstages hat jeweils in der erſten Sitzung 
des Volkstages im Jahre die Neuwahl des Präſidiums 
zu erfolgen. Au Stelle des bisherigen nationalſozialiſtiſchen Bolksiags- 
präsidenten v. Wuu k wurde der Sentrumsabgeorduete Potru kus 
mit den 28 Stimmen der Negierungsminderheit in der Stichwahl zum 
neuen Präſidenten gewählt. Die Wahl der Vizepräſidenten konnte 
nicht erfolgen, da der Volkstag infolge der Stimmenthaltung der 
oppojitionellen Mehrheit arbeitsunfähig war. — Verfaſſungsgemäß 
hatte der Senat die vier im Dezember v. J. vom Volks- 
tag angenommenen und von der Negierung abge- 
lehuten Geſetze zur Anderung des Wohnungsbaugeſetzes, zur 
Förderung des Baues von Wohnungen, zur Erhöhung der Einkommen- 
ſteuerſätze für die höheren Einkommen und zur Gewährung von 
Straffreiheit für politiſche Vergehen dem Volkstag erneut zur Be- 
ſchlußfaſſung vorzulegen. Die Gefetze wurden von der oppoſitiouellen 
Mehrheit nunmehr erneut angenommen. Es wird in Danzig 
alſo zum Volksentſcheid kommen. 

Auf der gegenwärtigen Völkerbundstagung ſtehen drei Danzig⸗ 
polniſche Streitfragen zur Debatte. Es ijt dies nur eine kleine Aus- 
leſe aus den 25 Streitfällen, die heute noch, zum Ceil Jeit mehr als 
zehn Jahren, den Völkerbundsinſtanzen vorliegen. Aus den Jahren 
1923 und 1926 ſtammt je ein Fall: Liquidation des Gutes des Pan- 
niger Staatsangehörigen von Rützen-Noſitzkau und Ausſtellung von 
Natifikationsurkunden bei internationalen Verträgen. Aus dem Jahre 
1930 ſtammen zehn unerledigte Sälle, die polniſche Minderheits- und 
Eiſenbahnfragen, die polniſche Poſt in Danzig und die Konkurrenz 
Gdingens betreffen. Von 1931 ſtammen zwei und von 1932 neun 
Streitfälle, die namentlich mit der polniſchen Soll- und Wirtichafts- 
politik zufammenbängen; hierzu kommen dann noch zwei neue Klagen, 
die von Danzig im Januar d. J. anhängig gemacht worden ſind. Diefe 
betreffen die Entfernung der pommerelliſchen Eiſenbahndirektion aus 
Danzig, die von Polen trotz zwingender Entſcheidung wieder verschleppt 
wird, und die Verdrängung deutſchſtämmiger Beamten aus dem Dan- 
ziger Eiſenbahndtenſt Furch die polnische Verwaltung. Die Streit- 
die gegenwärtige Vöfterbundstagung beſchäftigen, beziehen 

5 J. auf die Neuregelung des Verfahrens bei einer action 
direete, 2. auf die drei Cutſcheidungen des Hohen Rommijjars 
vom 20. November v. J. betreffend die Danziger Kontingente 


Die Schöne Andrea, 
Oſtmärkiſche Erzählung von Carl Buſſe. 


re ſhöne And AN BR: (Nachdruck verboten.) 
1 enn die ſchöne Andrea auf dem ägelchen ſaß au 
in die Stadt und wieder zurück, konute ſie A Re: a 
denken. Doch Herzensluſt war nicht dabei, — vielmehr dumpfes 
Drängen und Bedrängtſein. Sie dachte wohl oft an Julian Pibelt 
den Förſter. Aber an etwas anderes noch. . 
e e e N 

ein, — nicht an ihn eigentlich. as ging er ſie aul 4 1 
don. Olbond., als. No, das Haar aufgegunden hatte... Ks, marı an 
Blick, den fie geſehen, fo viel Zorn in ihr aufgeſtiegen und — und — 
etwas wie Abſcheu. Sortſtoßen hätte ſie ihn können. 

Und das war Jo ſeltſau. Es lag dahinter etwas, aber ihr Kopf 
war nicht beweglich genug, es klar zu orfafſen. Sie war hier im 

orf aufgewachſen und die Schönſte. Kaumte alſo ſolchen Blick, — 
pah, man drehte ſich wegl Nichts einfacher! Hier jedoch —— 

Sie ſchüttelte den Kopf und quälte ſich dumpf und ſtumpf. Warum 
war gerade gegen ihn Gorn und Abſcheu ſo groß? 

Da jah ſie bei der Rückkehr von weitem einen Maun auf der 
Schwelle ihres Haujes ſtehen, etwas ſchrig, den ganzen Rücken der 
Chauffee zugewand:. Er mochte mit der Mutter reden. . 

Natürlich war es Markus Kabat. Aber wie er jo ſtand, mit dem 

nicken ihr zu, halte er auch etwas von einem anderen. Er trug die 


ben . — jo haite ſie auf des Vaters Kopf geſeſſen. Den Nock, — 
der Vater hatte ihn augehabt. Und der längere Markus find jetst 
gebückt, — da war er auch Jo groß wie der Vater. 


Und wie fie jetzt an den Abend dachte, hob fie die Peitſche, und 
der Zorn war wieder do. Sie ſprach auch nur kurz angebunden mit 
dem Ciſchler. Dafür war er falt höflich und fragte nicht. 
Er hatte die Miete und das Eſſen richtig mit zehn Calern bezahlt. 
Seitdem Jchwärmte die Mutter für das „Soͤhnchen“. 

Auch ſonſt hatte er ein kleines Sümmchen für ſich zurückgelegt. 
Er hielt ſich abſonderlich gut. Mehr als ein Släſchchen ließ er ſich 
die Woche in der Schenke nicht füllen. Manchmal kam es ihm ſelbſt 
unheimlich vor. Aber er dachte an die Wanderſchaft im Frühjahr, — 
da holte man alles doppelt und dreifach nach. 

An einem Sonntagabend war im Krug Tanzmufik. - Sein Blut 
rebellſerle. „Pani Andrea“, ſagte er und ſchlug die Hacken zufammen, 
o Sejchickt, wie es nur wenige können, „wie denkt Ihr darüber? Ein 
dir hne ein Täuschen. ein Küßchen . . . drei gute Dinge! 

hin?“ 


Wollen 


und Sollfragen, gegen die jowohl Danzig wie Polen Berufung 
eingelegt haben, und 3. auf die Cruennung eines endgültigen Bölker- 
bundskommijjars. 

Helmer Rojting, der Nachfolger Gravinas, hatte bokauntlich ur= 
ſprünglich die Abzcht, den Poſten des Hohen Kommiſſars für die 
Freie Stadt Danzig nur bis zum J. Dezember v. J. proviſoreſch zu 
verwalten. Da jedoch auf der vorigen Tagung des Bölkerbunds- 
rates keine Einigung über die Perſon des neuen endgültigen Kom- 
miſſars erzielt werden konnte, wurde die Amtszeit Noſtings 
vorläufig bis zum J. Sebruar d. C. verlängert. Bis 
dahin ſollte auf diplomatiſchem Wege zwischen den hauptſächlich in⸗ 
tereſſierten Mächten eine Einigung zujtande gekommen Jein. Vie Ver- 
handlungen ſind bisher jedoch erfolglos verlaufen. Polen vertritt 
den Standpunkt, daß auf dieſen Poſten nur ein Angehöriger 
einer kleinen Macht geſetzt werden könne. Warum Warſchau 
dieſe Forderung erhebt, liegt auf der Hand: Es weiß aus Erfahrung, 
daß es ſich gegenüber einem Hohen Kommiſſar, hinter dem (wie zuletzt 
hinter Sravina) eine Hroßmacht ſteht, in ſeiner Danzig-Politik e was 
mehr Zurückhaltung auferlegen muß, als wenn 7. B. ein Holländer 
(wie früher einmal van Hamel) oder ein Däne (wie z. S. Helmer 
Rofting) oder ein Südafrikaner (wie es geplant war) dieſen verant- 
woriungsvollen Poſten bekleidet. 

Ein alter Streitfall zwiſchen Danzig und Polen iſt die Ver⸗ 
teilung der Jolleinnahmen. Polen hat der Sreieu Stadt Jeit 
Jahren beträch.liche, ihr auf Grund des Verteilungsſchlüſſels u- 
ſtehende Beträge vorenihalten, indem es mit einem Teil der Dauzig 
gehörenden Solleinnahmen u. a. ſeine Exportprämien, die ausſchließlich 
der polniſchen Industrie zugute kommen, bezahlt. Danzig hat aus 
Jeinem Anteil die Koſten Jeiner Jollverwaltung zu decken. Nun ſind 
infolge der polniſchen Handelspolitik die Solleinnahmen fo erheblich 
geſunken, daß die Sollverwaltung für Danzig in Zukunft ſehr wahr- 
scheinlich keine Gewinne mehr abwerfen, ſondern im Gegenteil Su- 
ſchüſſe erfordern wird. Im Jahre 1929 hat die Freie Stadt an Soll- 
einnahmen noch 19, Mill. D. G., im Jahre 1930 nur noch 12,5 Mil- 
lionen D. G., im Jahre 1931 ſogar nur noch 7,6 Mill. D. G. erhalten; 
und im vergangenen Jahre find die Einnahmen noch weiter geſunken. 
Dieſer Einnahmeausfall, der den Danziger Staatshaushalt empfindlich 
berührt, macht eine grundſätzliche Neuregelung der Verleilung der 
Solleinuahmen zwiſchen Danzig und Polen notwendig, da Danzig nicht 
zugemutet werden kann, daß es für eine Verwaltung Zufchüffe leiſtet, 
die auch Polen, mit dem Danzig ja zwangsweiſe durch Sollunion 
verbunden iſt, zugute kommt. 


Sie blickte ihn erſtaunt an. „Mit Euch?“ und ſtreifte ſeinen Anzug. 
Es war der alte ihres Vaters. „Sch bleibe lieber hier.“ 

Er drehte ſich um, rieb ſich ein Streichholz an, Jteckte den Tabak 
in Brand. „Ach jo“, antwortete er. Die Rauchwolken ſtiegen nur Jo. 

Aber als wieder eine Woche um war, ließ er ſich von der Pani 
Falk, der Mutter, ſein Erſpartes geben. Sie krähte erbärmlich. 
Wohin er denn wolle? — In die Stadt! — Natürlich würde er 
alles durchbringen!l — Nein, das würde er nicht. f 

Früh ging er fort. Nachmittags kam er wieder, ganz nüchtern, 
mit einem Bündel. 

Er ſchickte die Frauen ius andere Zimmer und pfiff vor ſich hin. 
Der Alten wurde es zu langweilig, — fie ging zu einer Nachbarin 


Iihwatzen. Andrea, die Donntagnachmittag nicht jühr, ſtecete dem 
ſchönen Anton Heu in die Krippe. Da hörte fie den Schall von 
Schritten. 


Markus Kabat hatte ins Nebenzimmer geguckt, es leer gefunden 
und Juchte die Frauen nun. 

Als fie ſich umwandte, ſtaunte fie, fuhr nach der Tür, ſtarrte ihn 
„Nein“, ſagte ſie, „nein!“ Und dann: „Seid Ihr denn das?“ 
Eine freudige Helle kam in ihre Augen. Die ſchmalen, ein wenig 
gepreßten Lippen öffneten ſich leicht. N 

Er lachte verlegen. „Ob es Jo geht? 
aber wer verdienen will, hat leicht reden.“ 

„Ihr ſeid ordentlich verändert, Pan“, erwiderte ſie lächelnd. 

Er hatte ſich jür das erſparte Geld einen Anzug gekauft. Er ſaß 
ihm beſſer als der Nachlaß des Pan Salk. Ein ganz anderer Meuſech 
tand da vor ihr. 

Noch am Abend blickte ſie ihn oft von der Seite au. Was Kleider 
alles machen! 

Er aber ward luſtig, als er merkte, daß er ihr nicht übel in Jeinem 
neuen Staat gefiel. Er erzählte wieder einmal. Und Andrea war 
auch geſprächiger. ve 

„Sit heute wieder Canz?“ fragte die Alte. 

„Nein“, erwiderte das Mädchen bedauernd. 

Markus Kabat jedoch entpuppte ſich als Verſchwender. Nicht nur, 
daß er ſich noch manches Stück neu anſchaffte, — er trug den feinen 
Anzug auch häufig in der Woche, wenn keine Arbeit vorlag. Andrea 
Falk gewöhnte ſich allmählich, ihn nur Jo zu jehen. Und einmal — 
nach Seierabend — ſaßen ſie zujammen, während draußen der Oſtwind, 
der polniſche Wind, ſeine schneidenden Lieder pfiff. Das Gefpräch 
war eingeschlafen. Der TCiſchler hockte wieder auf der Bank, er 
rauchte wieder Jeine Pfeife. Als Andrea nach ihrem Haar griff, 
um es übers Ohr zu ſtreichen, kam ihr blitzgleich die Erinnerung an 
damals. Er hatte auch Jo gejejjen, — auch jo geraucht, — und der 


an. 


Der Kaufmann ſagt es, 


ro 


er 
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Entwurf der Oderſchiffahrtsakte abgelehnt! 


Su den zahlloſen demütigenden Beſtimmungen des Verſailler 
Dikıats gehört die Internationaliſierung der deut- 
ſchen Ströme, durch die Deutjchland das freie Verſügungsrecht 
über feine wicheigſten Waſſerſtraßen (Rhein, Elbe, Oder und Donau) 
genommen worden iſt, ohne daß ſich die Siegermächte ihrerſeits ent- 
ſprechende Veſchräukungen auferlegt hätten. Dieſe Frage, die in der 
deutschen Öffentlichkeit nahem vergeſſen zu ſein ſcheint, iſt jetzt durch 
die Ablehnung des Entwurfs der Oderſchiffahrts⸗ 
akte ſeitens Deutſchlands wieder ſtärker in den Vordergrund des 
Tagesintereffes getreten. Im Art. 341 des Verſailler Diktates wird 
bejiimmt, daß die Oder der Verwaltung einer inter 
nationalen Kommiſſion unterſtellt wird, die ſich aus 
Vertretern der drei Uferſtaaten, nämlich Preußens, Polens 
und der Cſchechoflowakei, und Vertretern Englands, 
Frankreichs, Dänemarks und Schwedens zuſammenſetzt. 
Länger als 10 Jahre hat dieſe internationale Kommiſſion gebraucht, 
bis fie im Sommer v. J. endlich den Entwurf einer Oderſchiffahrts⸗ 
akte feriigftellen und den beieiligten Regierungen vorlegen konnte. 
Nun iſt das Deutſchland von heute nicht mehr das geſchlagene und 
zermürbte Land von 1919, dem die Feindmächte ein Verfailler Diktat 
aufzwingen konnten. Es iſt daher eine Selbftverftändlichkeit, daß 
der Verſuch der Kommiſſion, jetzt, nach 1o Jahren, dem Deutſchen 
Reiche eine Schiffahrtsakte aufzuerlegen, die aus dem Geiſte des 
Diktates von 1919 entstanden iſt, von deutſcher Seite mit aller Ent- 

ſchiedenheit abgelehnt wird. Die deutſchen Kommilſionsmitglieder 
hatien bereits im Sommer d. J. die Unterzeichnung der Akte ver⸗ 
weigert; und auch ſeitens der Reichsregierung iſt diefe Akte, die einen 
auf ſeiner ſchiffbaren Strecke rein deutſchen Strom der Willkür der 
Polen, Cſchechen und Franzoſen ausliefern würde, nunmehr als 
unannehmbar abgelehnt worden. Es gibt niemanden in Deutjch- 
land, der dieſen Schritt, der ein Schritt zur Wiederherſtellung der 
Gleichberechtigung Deutſchlands ift, nicht rücchaltlos billigen 
würde. Jede Aufregung der Gegenſeite, insbeſondere der Polen, 
gleitet an dieſem ſelbſtverſtändlichen Widerſtande völlig wirkungslos 
ab, das um ſo mehr, als ja die Weichſel, um die Polen nicht zu 
kränken, nicht internationaliſiert worden ift, und als die Polen ihrer- 
jeits die Internationaliſierung der Warthe und Netze innerhalb des 
polniſchen Staatsgebietes abgelehnt haben. 

In die von der Reichsregierung abgelehnte Oderakte ſind Beſtim⸗ 
mungen hineingearbeitet worden, die nicht nur eine bedenkliche wirt 
Jchaftliche Belaſtung Deutfchlands zugunften fremder Mächte, 
jondern auch eine unerträgliche politiſche Bevormundung 
— —— 


Blick .. der Blick ... Sie wandte ſich leicht ab. Was weiterl 
Man brauchte es nicht zu ſehen. 
Sie empfand den Sorn und Abſcheu gar nicht mehr. Sie wußte, 


daß es damals dumpf in ihr gerungen hatte, daß ſie ihn hätte ſchlagen 
und jortſtoßen können. Aber fie brachte das Gefühl nicht mehr auf. 

Wer war anders geworden? Sie? Er? Eigentlich doch keiner. 
Denn daß er jetzt neue Kleider trug, — — das konnte es doch nicht 
fein. Nur allerdings: er ſtand feitdem anders vor ihr. Er hatte 
nichts mehr vom Vater, während er früher die Erinnerung an ihn 
geweckt hatte. Er war jetzt nur noch ein fremder, kräftiger Burſch, 
namens Markus Kabat. Ein Burſch wie alle anderen. — 

Von nun an vollzog ſich in ihrem Benehmen und Verkehr eine 
ganz leiſe Wandlung. Niemand hätte das feſtſtellen können, — nur 
Jie beide fühlten es. . 

Die ſchöne Andrea jterkte öfter eine Schleife vor; ſie ward ſich 
ihrer Schönheit ihm gegenüber mehr bewußt. 

Früher hatte ſie ihrer Mutter kurz das Wort abgeſchnitten, wenn 
fie von den Verehrern reden wollte, die gleich den Wölfen das Haus 
umkreist hatten. Jetzt lachte fie nur geringſchätzig, aber es war ihr 
nicht unlieb, wenn die Mutter vor dem Ciſchler erzählte, wie viele 
der Tochter nachgelaufen waren. 

„Sie wagen fich nur nicht vor“, krächzte die Alte. „Aber im Früh- 
jahr, wenn Ihr weg ſeid, kiegen ſie Mut.“ 

„Was Jollten fie mich fürchten“, fagte Markus Kabat. 

„Pah, die Leutel Glaubt Ihr, ſie reden nicht? Daß Ihr hier 
En uns Sonft noch? Wie viele haben mich gefragt, wann die Hoch- 
zeit iſt!“ 

Da wurde Andrea rot. 

„Wider böſe Nachbarmäuler gibt's kein Mittel“, ſprach ſie. 

Und der Ciſchler: „So, jo. Die Pani Andrea und ich —! Die 
ani Andrea wird ſich bedanken! Aber ich glaub's nicht, daß es im 
orf Jo heißt. Die Burſchen reden anders. 

Laslowice tanzt, meinen ſie, hat die ſchöne Andrea Herzensnot. Des- 
halb kommt fie nicht mehr zum Krug. Seht, das habe ich gehört! 
Wer will wiſſen, was wahr iſtl“ 

„Nichts“, erwiderte das Mädchen. 


„Nun. Pani, Ihr müßt zugeben: erſt Walzer und Polka, und 


plötzlich nichts, nichts, gar nichts mehr, — da macht man ſich Gedanken.“ 
„Chr denkt nicht dran, daß einer fehlt.“ 
„Euer Vater? Die Heiligen mögen ihm gnädig fein. Das iſt es 
nicht, Panil Der Tod muß ſtilliegen. aber das Leben will ſpringen.“ 
Sie biß die Hähne zufammen. Er dachte wirklich. ſie bliebe aus 
Schmerz über Julian Libelts Untreue zu Haufe. Das ganze Dorf 
dachte Jo. „Der Sörfter vielleicht ſelber. Es freute ihn im ſtillen, 
und er erzählte es in Laslowice. 


Seit der Grünrock in' 


Deutſchlands darſtellen würden. Der Juternationalen Kommijſion, in 
der Veutſchland (Preußen) in der Minderheit iſt, ſoll nach dem Eut— 
wurf das Necht zuftehen, zu beſtimmen, welche großen 
Arbeiten im Oderſtromgebiet vorgenommen werden 
müſlen. Einerseits könnten alſo Deutſchland Ausgaben für Arbeiten, 
die ihm unzweckmäßig erſcheinen, auferlegt werden, und andererfeits 
könnte es an dem notwendigen Ausbau der Oder zur Großſchiffahrts⸗ 
ſtraße des Oftens gehindert werden. Ferner wird in der Akte u. a. 
verlangt, daß die Frage der Taxen und Abgaben nicht 
Deujchland als dem einzigen Staat, in deſſen Gebiet die Oder ſchiff⸗ 
bar ift, zuſtehen, ſondern von der internationalen Oderkommiſſion ge- 
regelt werden ſoll. Eine andere, für Deutſchland unannehmbare Be- 
ftimmung iſt in dem Kapitel über die Behandlung der Oder 
im Kriegsfalle enthalten. Darin wird entgegen den allgemein 
üblichen Neutralitätsbeſtimmungen gefordert, daß Deutſchland ver⸗ 
pflichtet ſein ſoll, der Tſchechoflowakei einen „zweiten ähnlichen“ 
Weg zu geben. Außerdem hat es Polen abgelehnt, die üblichen 
Schutzbeſtimmungen in die Oderakte aufzunehmen, in denen gefordert 
wird, daß die beteiligten Staaten an anderen Grenzen keine 
günſtigeren Bedingungen gewähren dürfen als an 
dem in Stage kommenden Strom. Sehr weſentlich für die 
deutſche Ablehnung war dann auch die Behandlung der deut 
[chen Sprache. Obwohl Deutſchland das einzige Land it, in dem 
die Oder ſchifſbar, alſo dem allgemeinen Wirtſchaftsverkehr über“. 
haupt zugänglich ift, läßt die Akte alle Sprachen der be⸗ 
teiligten Länder als rechtsgültig zu und beſtimmt, daß 
im Falle von Auslegungsſchwierigkeiten der franzöfiſche lh Cext 
maßgebend iſt. Überdies hat Polen ſich geweigert, ebenfalls entgegen 
der allgemein üblichen Formen, in die Internationalifie- 
rung der Oder auch das ſchiffbare Warthe- und 
Netzegebiet einzubefiehen. Nach dem Entwurf foll die 
Netze nur bis zum Ende der gemeinſamen Laufſtrecke und die Warthe 
nur bis Poſen in die internationale Regelung einbezogen werden. 
Das bedeutet eine durchaus un gerechtfertigte Bevor 
zugun,g Polens. R N 
Die Verhandlungen über den Abſchluß einer Oderakte, die im 
Berfailler Vertrag gefordert ift, waren jeit mehr als Jo Jahren im 
Gange. In einem Sufatzabkommen war feinerzeit der 28. Januar d. G. 
als der letzte Termin für die Unterzeichnung beſtimmt worden. Der 
deutſche Standpunkt ift den beteiligten Regierungen, alſo Polen, 
Cſchechoflowakel, Frankreich, England, Schweden und Dänemark, in 
einer ausführlichen Note unter dem 14. Januar mitgeteilt worden. 


„Am Sonntag ijt ja wieder Tanz“, ſagte ſie. 

„Ja“, antwortete Markus Kabat. Ob er auch jetzt lächelte? 

Sie ſah ihn extra an: er war zu klug; man mußte vorſichtis ſein. 
Aber am Sonntag ließ fie ſich doch von ihm ausführen. Julek Libelt 
ſollte ſich nichts einbilden. 

Sie hatte ſich vorgenommen, recht luſtig zu Jein. Das ganfe Dorf 
Jollte merken, daß ſie dem Grünen nicht nachtrauerte. Und feit langer 
Seit zum erſten Male putzte ſie ſich wieder mit Luſt und Liebe. 

Der Ciſchler machte große Augen. „So viel Schönheit“, ſagte er, 
„gibt Gott nicht einer jeden. Es wäre auch nicht gut, denke ich.“ 

Der Krug war ſchon voll. Drei Geiger fiedelten wie beſeſſen: 
eine Jehwere, heiße, qualmige Luft lag über dem großen Naume und 
drückte auf die erhitzten Paare. Ein taktmäßiges Stampfen, Jauchzen, 
dazwischen das Aufkreiſchen einer zu zärtlich angepackten Dirne 

„Holla, wer beehrt uns!“ Ein ftaunendes Rufen. Alles wandte 
ſich. „Die ſchöne Andreal“ u. 

Im Augenblick ſtanden die beiden in einer ſchmalen Galfe, die ſich 
gebildet hatte. Sie gingen hindurch. Die Mädchen ſchielten unfreund⸗ 
lich nach der Nebenbuhlerin. Die Burſchen maßen den Ciſchler. Es 
war jäh ſtiller geworden. Nur die drei Geiger ſpielten ohne Paule, 
ohne Ermüdung, als wären ſie aufgezogen und könnten den Arm und 
Bogen nicht eher ruhen laſſen, als bis das Uhrwerk abgelaufen Jei- 

„Beliebt es?“ fragte Markus Kabat. Vorforglich legte er das 
Caſchentuch in ſeine Hand. Dann faßte er die ſchöne Andrea Toft. 

Eine Polka Mazurka . .. Die Töne hüpften, lachten, ſprangen. 

„Gut führt Ihr“, flüfterte die ſchöne Andrea. Und 118 ob das 
ihren Tänzer in feinem Eifer beſtärkte, tat er ſich doppelt bervor. 
Es war nicht üblich, daß man beim Tanzen ſprach. Die Dörfler übten 
die fröhliche Kunſt im Schweiße ihres Angeſichts. Aber mit Abſicht 
flüfterte Andrea Falk dem Ciſchler dies und das zu und lächelte, 
lachte. Sie Jollten ſehen, daß fie ich länglt getröftet hatte, 

Der Tanz war zu Ende; man trank 1 neues Stück bi ? 
Immer ſchneller rann die Zeit. Hatte das Mädchen erſt wit licht 
ein heiteres Geſicht gezeigt — jeßt lächelte und lachte fie, ohne cr 0 
115 5 Da R a Ze e Seuer, ihre 
glühten. „ er t Ihr das? , fro . 8 

„O, Pani, Ihr denkt immer an mich auf der Canbfirake. Sue 
finkt der Menſch ohne Geld. ohne Arbeit. Ich war. 970 92505 ie 

Auch von den e e e t einig lit 
dieſem tanzte die ſchöne Andrea, mit jenem 8 G 

Einer flüſterte ihr zu: „Warum holt Ihr Such ben, Präutigam 


2 Gibt's i jcht genug Burſchen?? 
weg (Sortfettung folgt.) 
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Aus dem Ojthilfegebiet. 


Der Vollſtreckungsſchutz. 

Der Nelichsjuſtizminiſter Dr. Hürtner hat am 18. Januar vor 
Preſſevertretern die Verordnung über den Vollſtreckungsſchutz vom 
HR Januar erläutert. In einem Überblick über das bisher geltende 
Aecht des Vollſtreckungsſchutzes führte er u. a. folgendes aus: Erſt⸗ 
malig wurde ein beſchränkter Vollſtreckungsſchutz durch die Ver— 
ordnung vom 27. Juli 1930 für das damals beſchränkte Oft- 
bilfegebiet, und zwar bis zum 3). Dezember 1930, gewährt. Eine 
Ausdehnung erfuhr dann der Vollſtreckungsſchutz durch die ſogenannte 
Sicherungs- Verordnung vom 17. November 193) für das 
erweiterte Oſthilfegebiet, das heißt für die öſtlich der 
Elbe gelegenen Teile Preußens, Sachſens, Anhalts ſowie Mecklen⸗ 
burgs. Für die unter das Sicherungsverfahren tretenden landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe wurde ein Vollſtreckungsſchutz geschaffen. 
Während dieſe Beſtimmungen ebenſo wie die Beſtimmungen der 
baueriſchen Notverordnung vom 16. Juli v. J., die ebenfalls einen 
beſchräukten Schutz einführte, nur regionalen Charakter hatten, iſt die 
Notberordnung vom 8 Dezember 1931 mit den Ande- 
rungen vom 14. Juni und 27. September v. J. ſowie den jetzt in der 
neuen Notverordnung beſtimmten Anderungen für das ganze 
Reichsgebiet gültig. Die Verordnung vom 8. Dezember be⸗ 
ſtimmte die einftweilige Einftellung einer Swangs- 
verſteigerung auf längſtens ſechs Monate, wenn die 
Nichterfüllung der Berbindlichkeiten auf Umſtänden beruhte, die in 
der wirtſchaftlichen Gejamtentwicklung begründet lind. Für die 
Landwirtſchaft war diefer Vollſtreckungsſchutz dahin verſtärkt, 
daß er auch über Jehs Monate hinaus bis zum 
30. September 1932 und auch bei an ſich überwiegendem In⸗ 
tereſſe des Gläubigers zu gewähren war. Dieſe Beſtimmungen wurden 
erweitert durch die Verordnungen vom 14. Juni v. S., wo- 
nach eine einmalige erneute Sinſtellung der Owangs⸗ 
verfteigerung um weitere ſechs Monate vorgeſehen 
wurde, allerdings mit der Auflage, daß die laufenden Ziusleiſtungen 
erfüllt würden. Durch die Verordnung vom 27. Septem- 
ber v. J. wurde dann ein qualifizierter Vollſtreckungsſchutz für land⸗ 
wirtſchaftliche Betriebe geſchaffen, der für gewiſſe Notſtandsgruppen, 
und war für Betriebe, die von Unwetterſchäden und der⸗ 
gleichen betroffen wurden, ſowie für jolche, die unter befonders 
ungünſtigen Preis konſunkturen zu leiden hatten, die 
Einfteltung auch bei an ſich überwiegendem öntereſſe des Gläubigers 
und ohne Sahlungsauflage vorſah. Vor allem kam dieſer Schutz den 
überwiegend Viehwirtſchaft betreibenden Betrieben in den nordweſt— 
deutſchen Weidewirtſchaftsgegenden und im Allgäu zugute. 

Den Erlaß der neuen Verordnung vom 17. Januar d. J., der unter 
dem Druck der ſcharſen Proteſtaktion des Neichslandbundes erfolgt 
ift, begründete der Neichsjuftigminifter damit, daß die Einftellungs- 
friſten gerade jetzt im Frühjahr abgelaufen wären, alfo zu einer Zeit, 
die kein Jahlungstermin für den Landmann ift, denn kein Landmann 
ift in der Lage, im Frühjahr größere Sahlungen zu leiſten. Deshalb 
lieht die neue Verordnung die Möglichkeit einer dritten 
Einftellung der SGwangsvollſtreckung vor und gewährt 
einen erweiterten Bollſtreckungsſchutz bis zum kom- 
menden Herbſt, und zwar bis längſtens 31. Oktober 1933, Eine 
weſentliche Beſtimmung ift, daß eine erneute Sinſtellung 
erſt dann unzuläjfig ift, wenn Nüchſtände in Höhe 
von anderthalb Jahresraten vorliegen; das bisher 
geltende Recht lehnte die Einſtellung bereits bei Nückſtänden in Höhe 
von einer Jahresrate ab. Außerdem erweitert die neue Verordnung 
die in der Verordnung vom 27. September 1932 auf beſtimmte Not- 
ſtandsgruppen beſchränkte Sonderregelung, daß bei an ſich über⸗ 
wiegendem Gläubigerintereſſe und Freiſtelſung von der Sahlungsauf- 
lage das Sicherungsverfahren eingejtellt werden muß, ſo daß ſie auch 

etrieben gemiſchter irtſchaft zugute kommt. 
Die neuen Bestimmungen über den Mobiliarvollſtreckungs⸗ 
schutz für landwirtſchaftliche Betriebe enthalten keine weſentlichen 
Anderungen gegenüber dem geltenden Recht, abgeſehen davon, daß 
auch hier die Srilten geändert werden und der Schutz ebenfalls für 
die Zeit bis zur Ernte 1933 eingeführt wird. 


Kritik des Neichslandbundes. 
0 Die neue Verordnung ſtellt den Neichslaudbund nicht zufrieden. 
raf Kalckreuth ſtellte u. a. feſt: Die Verordnung halte zwar die 


Sie bringe auch eine Reihe von Verbeſſerungen des bisherigen Voll— 
ſtreckungsſchutzverfahrens; aber nach wie vor bleibe es da⸗ 
bei, daß auf die aus dem Oſthilfeverſicherungs der- 
fahren ausſcheidenden Betriebe die Beſtimmungen 
des Vollſtreckungsſchutzes keine Anwendung fän⸗ 
den, ſelbſt wenn ſeine Vorausſetzungen auf ſie ohne weikeres zu- 
träfen. Mit dem Überwaſſerhalten der bedrohten Betriebe allein 
jei es nicht getan. Nach zehnjährigem Irren in der Wülte wirtſchafts⸗ 
politiſcher Utopien müſſe endlich in Wirtjhafts- und 
Handelspolitik ein Weg beſchritten werden, der 
nicht den unerfüllbaren Hoffnungen auf ie⸗ 
derherſtellung der unter den heutigen Welt⸗ 
wirtſchaftsverhältniſſen nicht mehr erreichbaren 
Exportforcierung nachjage, ſondern die bis ins innerſte 
Mark kranke deutſche Wir ſchalt wieder aufzubauen juche, indem er 
die Kräfte ſich entfalten laſſe, die Deutſchland noch beſitzt. Es ber 
ſtehe Grund zu der Annahme, daß die Kräfte, die bereits die unglück⸗ 
felige Geſtaltung der Handelsverträge in den Jahren 1924 bis 1926 
in erſter Linie beeinflußt und die den Verſuch der Regierung, durch 
Einfuhrkontingentierung die Lage der Landwirtſchaft zu erleichtern, 
ſabotiert hätten, auch heute wieder ſtark am Werke ſeien, um die 
Lebensnotwendigkeiten der deutſchen Landwirtſchaft für das Linſen⸗ 
gericht einer Hoffnung auf Exporiſteigerung zu opfern. — In der Tat 
ift die entscheidende Wendung in der Wirtſchafts- und Handels- 
politik, die die Landwirtſchaft von der Regierung verlangt und vom 
Neichspräſidenten erwartet hat, auch jetzt wieder nicht erfolgt. Die 
Entscheidung iſt wieder einmal vertagt. 
N Augriffe gegen die Oſthilfe. 

Im Haushaltsausſchuß des Neichskages wurde die bisherige Oſthilfe 
von allen Parteien einer mehr oder weniger ſcharfen Kritik unter⸗ 
zogen. Während ſich die Angriffe des Zentrums und der Sozial- 
demokratie gegen wirkliche oder angebliche Mißbräuche in der Ver- 
wendung der Oftbilfemiitel richteten, wurde von den Nechtsparteien 
dem Suſtem der individuellen Hilfe die Fähigkeit. wirkliche Beſſerung 
zu bringen, beſtritten. Die Ofthilfe iſt in einer Fülle von Geſetzen. Ver⸗ 
ordnungen und Ausführungsbeſtimmungen geregelt, durch die ſich, wie 
der Reichsernährungsminiſter zugab, nur noch ein Eingeweihter durch- 
finden könne. Der Verwaltungsapparat, den die Oſthilfe erfordert, 
verſchlingt verhältnismäßig hohe Beträge. Im Jahre 1930 haben die 
Verwaltungskoſten 755 000 N., 1931 etwa 1,6 Mill. AM. und 
1932 etwa 2,2 Mill. RM. betragen. 

* 


Groß⸗Waplitz. 

Die 13000 Morgen große Beſitzung Hroß-Waplitz des Grafen 
von Sierakowſki ſoll am 2. Februar vor dem Amtsgericht in Stuhm 
zwangsperjleigert werden und befindet ſich zurzeit in Zwangs- 
verwallung. Auf dem Gute ruht eine Schuldenlast von etwa 4,5 Ai! 
lionen Reichsmark. Wie die „Weichſel-Zeitung“ meldet, ſoll beab- 
ſichtigt fein, das Hut wieder einmal mit polniſchem Geld 
zu Janieren. Ob die Stützungsaktion von Erfolg ſein wird, muß 
zweifelhaft erſcheinen. Es dürfte kaum möglich fein, die mit etwa 
200 N. pro Morgen verſchuldete Begüterung auf die Dauer zu 
halten. Man rechnet damit, daß die Swangsverſteigerung noch vor dem 
feſtgeſetzten Zwangsverſteigerungstermin aufgehoben wird. 


* 
Salomon Dyk aus Galizien. 

Der Aufſichtsrat der Treuhand- und Siedlungsgeſellſchaft in 
Berlin hat am 23. Januar die im Jahre 1920 erfolgte Beſtellung des 
Geſchäftsführers, des polniſchen Staatsangehörigen Salomon Du k aus 
Galizien, mit Wirkung ab 10. Februar 1935 widerrufen. Dyk ſcheidet 
alſo mit dieſem Tage aus der Siedelungsgeſellſchaft aus. Tuks Ver- 
trag läuft bis zum Jahre 1940. Der Kommiſſar für das Land- 
wiriſchaftsminiſterium hat die Abberufung Duks betrieben, weil er 
nach wie vor auf dem Standpunkt ſteht, daß ein polniſcher Staats- 
ongehöriger nicht Geſchäftsführer einer Siedlungsgeſellſchaft ſein 
kann, an der der preußiſche Staat zu 50 v. H. beteiligt iſt. Es ſcheint 
tatſächlich Jo, als ob dem Salomon Dyk jetzt auch noch eine hohe 
Abfindung gezahlt werden Jollt 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Die oſtmärkiſche Frau“ 16 Seiten. 


dr e. Swangsverſteigerungslawine bis zur Ernte 1933 erneut auf. 
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Ortsgri ppe Ortagr pe berlin⸗ Oft 


In der 


Monatsver fammlung 


am Freitag, 3. Februar, aa hr 
im Vereinslokal „Köpenicker Hof“, 
Berlin SD, Köpenicker Straße 174, hal 
unſer Mitolied Herr Polizeihauptwacht⸗ 
meiſter Vorradt einen Vortrag über 
feine Scherl⸗Reiſen nach Südſpanien 
und Nordafrika. 

Um beſonders zahlreichen Beſuch bittet 


Der Vorſtand. 
Stephan. 


2 Tretet unſerer Oſt⸗ 
Oſtmärker! baroſterbekaſſe bei 
Auskunft erteilt die Bundesleitung in 


Berlin W 30, Motzſtraße 22. 
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Die Feſtſchrift 


Beſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können 
unter gleichzeitiger Einſendung des für 
unſere Leſer ermäßigten Betrages von 
80 Pf. und 20 Pf. für Poſtgebühr und 
Verpackung. zuſammen alſo 1 RM., auf 
das Poſtſcheckkonto Berlin 104726 an uns 
aufgegeben werden. 
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die zur Feier des 25 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Chriſtuskirche in 
St. Lazarus und der Matthäi⸗ 
kirche in Wilda von den Paſtoren 
D. Rohde und Brummak 
in Poſen herausgegeben worden 
iſt. und die in Nummer 19 (1932) 
(S. 224) von Paſtor Gürtler 
empfohlen wird, iſt von größtem 
Intereſſe für all. ehem. ev. Poſener. 


Deutſcher Oſtbund 
Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Berlin W 30. Motzſtraße 22. 
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6% Reichsschuldbuchforderungen 
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für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Tel. B 5 REN 9061. 
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8 Tagen nach Er- 
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scheinen zu be- 
gleichen. Nach 
Ablauf dieser 
Frist erfolgt die 
Einziehung des 
Betrages zuzügl. 
derSpesendurch 
Nachnahme. 


Der „Ditdeutihe Heimaitalender“ flärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdentſchtums, er 
berücjichtigt bejonder3 den am ichärfiten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 


Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. 


Er enthält künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 


gen. — In den Nufäßen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufllärungs material für jeden. der ſich 


mit i cha befaßt. 


In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen 


affen der Oſtmark Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren 
Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 
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Villengrdſt. m. 


Oſtmärker! Proviſiousfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahl. 4, 
Hotelgrundjtück (gr. Komplex) im 


Nheinld. Eotl. Pacht 
Landwirtſchaft m. Windmühlen 
betrieb b. Köslin. 
Kurhaus mit wunderv. Semih. 
nahe Sürich . sfr, 
Geſchäftsgrundſt. m. Kolonialw. 
Hdlg. i. Meckl. nahe Wismar 
Hotelgrundjtück (9 Sremdenzim.) 
im Spreewald 
Hausgr undſtück (20 Simmer), als 
Serienheim oder dergl. geeign., 
in der deutſchen Schweiz (Kt. 
Appenzell) . Ber. 
Gaſthof m. Metzgerei in Schweiz. 
Oriſchaft a. Bodensee; sfr. 2025 000 
Wohnhaus (4 Stockw.) b. aa! 


sfr. 

Villengrundſt. m. ſchönem Objt- 
garten in Treptow (Tollenfe) 

Wohnhaus (6 Räume) m. präch⸗ 
tigem Garten in der Schweiz 
(Unter-Engadin). . . . sfr. 

Herrſchaftsvilla (10 Simmer) m. 
jegl. Komf. i. Thüringen; auch 
zu vermieten! .. 

Einfamilienhaus (6 immer) im 
Kanton Sürich .. . sfr, 

Bauorngut, ſos Ag. el 

Wohngrdſt. m. Baugeſch. i. 
Uckermark. 

Miet- u. Geschäftshaus m. gr. 
Ladenfront i. Sentr. Apoldas 20 000 

Herrſchaftl. Villa m. jegl. Komf. 
in Eljterwerda . 

Hotel- u. Neſtaurationsgrundſt. 
Gahresgeſchäft) in Ind.-Stadt 
im Elsaß. lr. 750.000 

Ein- bzw. Sweifamilien- Heimeli 
in bedeutendem Sürich-Vorort 

sfr. 14 20 000 

Hotel- u. Neſtaurationsgrundſt. 

m. Mineralwaſſerfabrik i. d. 
Neumark. 5 oo 

Gaſthof mit Geſellſchafts-Saal, 

Cafe, Diele i. lebh. Chür.; n. Vereinb. 

Fabrikgrdſt. m. Billa, u. Arb bei⸗ 
terwohnh. b. Lauben Schleſ.) 

n. Vereinb. 

Villengrdſt. i. bekannt. Schwarz 
waldbad als Erholungsheim 
oder dergl. geeignet . 

Neſtaurationsgrundſt. (Ausflugs- 
lokal, Schützenhaus) i. Meckl. 

Landwirtſchaftl. Gut (62 009 an) 
b. Lugano (Schweiz) Vereinb. 

Bäckereigrundſtück i. kel. Ortich, 

Nähe Noſto ck 10-15 ooo 
müßlenardſt 6 Co.), insgejamt 
J Gebäude, in Meckl. 13 000 

Laudwirtjchaft (etwa 76 000 d m) 

i. Kt. Bern (Schweiz) ar 
Miethausgrdft. (O Wohnungen) i. 
kl. Ortſch. a. d. Oftbahn . 

Dampffäge- und Hobelwerk mit 
Anſchlußgleis und ANafhinen- 
park i. Harz. Evtl. Pachtl; n. Vereinb. 

herrl. Objt- u. 
Siergarten (architekt. Meiſter⸗ 
werk) in Hof (B. 9 . 25.009 

Penſion (16 Simmer) i. d. Neſi⸗ 
denzſtadt Dresden .. Preis: 

Strandvillen-Befitung i. bedeut. 
Berlin. Bade- u. Ausflugsort 
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Oſtbund⸗ und Heimalnachrichten 


—— 


— Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Königsberg i. Pr. Sahreshauptverſammlung Donnerstag 
2. Februar, abends 8 Uhr, Neſſource, Jägerhofſtr. 8. Jahresbericht, 
Kalſenbericht, Wahlen, Lichtbildervortrag des Mittelfchullehrers 
Hugo Pahlke über: Paris und Umgebung. 

Heimatbund der Deutschen aus Bromberg und dem Netzegau. Geue⸗ 
ralverfammlung am 8. Februar, abends 7% Uhr, im Lehrervereins- 
haus am Alexanderplatz. Vortrag des Herrn Präſidenten Ginſchel 
über Entſchädigungsfragen. 


Landesverband Verlin⸗ Brandenburg. 

Ortsgruppe Berlin-Köpenick. Eine ſtimmungsvolle Weihnachtsfeier 
vereinigte die Mitglieder der Ortsgruppe im feſtlich geſchmückten 
Saale des Vereinslokals „Neſtaurant Stadttheater“ unter dem 
brennenden Weihnachtsbaum. Die Verauſtaliung war ſehr gut befucht. 
‚Mehrere Mufikſtücke, gemeinſam gejungene Weihnachtslieder und ein 
Weihnachtsvorſpruch, vorgetragen von St. Behnke, leiteten die 
eier ein. In Jeiner Begrüßungsauſprache wies der 1. Vorſitzende, 
Landsmann Streubel, darauf hin, daß es die Ortsgruppe er- 
möglicht habe, auch im Notjahr 1952 infolge der Opferwilligkeit der 
Mitglieder und der treuen Mitarbeit unſerer Frauengruppe eine 
Weihnachtsfeier zu veranftalten, die uns die Zufammengebörigkeit in 
der großen Familie der Oſtmark-Vertriebenen und die Erinnerung an 
die alte Heimat wachrufen will. Wenn auch die heutige Feier dazu 
dienen joll, für einige Stunden ein Leuchten in graue Alltagsgeſichter 
zu bringen, Jo ſolle doch keiner der Anweſenden vergeſſen, daß Weihe 
nachten 1918 die für uns und das ganze deutſche Volk jo unheilvolle 
große Völkerwanderung mit jhrem ge Elend begann. Weihnachten 
1918 wäre nicht gekommen, wenn alle deutſchen Bolksftämme die 
Bedeutung des Oftens rechtzeitig erkannt hätten. Wenn im deutjchen 
Saterlande heute die Erkenntnis Naum gewinnt, daß unſere Zu— 
kunft im Oſten liegt, fo iſt dies ein hohes Verdieuſt des Doutſchen. 
Oſtbundes, der in der Aujklärungsarbeit Vorbildliches leiſtet und 
darin führend an erſter Stelle ſteht. „Mit dem Deutſchen Oftbund 
vorwärts und aufwärts.“ — Ju, bunter Reihenfolge wechſelten hier⸗ 
ouf Vorträge von Weihnachtsdichtungen unferer Kleinen mit ge⸗ 
meinſam gejungenen Heimatliedern. Ein dreiaktiges Weihuachtsſpiel 
fand ſtarken wohlverdienten Beifall, Die Ausführenden, Mitglieder 
der Theatergruppe des Deutfchen Oftbundes Mariendorf. Tempelhof 
unter der Leitung der verdienſtvollen Srau Spaas, waren von der 
dortigen Ortsgruppe für unsere Feier zur Verfügung geſtellt worden. 
Großen Anklang fanden ferner die Canzworführungen einer kleinen 
Ballettkünſtlerin und die ſchwungvoll und mit Temperament durch 
Herru Wagner vorgetragene „Mette von Marienburg“. Der 
J. Vorſitzende überreichte nach herzlichen Slückwunſchworten einer 
größeren Anzahl von Mitgliedern für treue zehnjährige Mitarbeit die 
Treunadel mit Beſitzjeugnis. Es wurden ausgezeichnet: Frau Krü⸗ 
ger, Frau Warnke, Frau Nawitſcher, Frau Demuth, 
Frl. Demuth und die Herren Appel, Krüger, Warnke, 
Thiede, Behnke, Bigalke, Wagner, Gottfeld, 
Sodke, Noenſch, Birk, Walter, Dittlaw, Sroß⸗ 
mann, Mayer, Glander, Boch und John. Ji Anſchluß 
daran fand die Eindeſcherung für 29 Kinder und eine Anzahl beſonders 
hilfsbedürftiger älterer Mitglieder ſtatt. Die Gaben der Liebe löſten 
große Freude bei den Beſchenkten und lauten Jubel bei den Kleinen 
aus. Nach Dankesworten des Vorſitzenden an alle, die zum guten Ge— 
lingen der Weihnach'sfeier beigetragen haben, blieben die Anweſenden 


noch lange in vergnügter Stimmung zujammen. — Die Jahreshaupt- 


versammlung findet am Dienstag, den 31. Januar 1933, abends 8 Uhr, 
am Rejtaurant Stadttheater ſtatt. 
in Die Ortsgruppe Lautawerk hat am 8. Januar im Beamten-Caſino 
war Hlamerk ihre Monatsverſammlung abgehalten. Die Berſammlung 
ut b. iu. des ſchlechten Wetters im Verhältnis zur Mitgliederzahl 
9% Delucht,. Nach der Beſprechung der Tagesordnung wurde bekaunt⸗ 
tret der Ortsgruppe wieder neue Mitglieder bei- 
verse 9 25 nd, Der Vorſitzende wies darauf hin. daß es auch 
jetzt noch. Möglichkeiten zur Gewinnung neuer Mitglieder gibt und 
bat die 2 'enenen, in diefem Sinne für den Oſtbund werbend tätig 
zu jein. _ eſchloſſen wurde, die Jahreshauptverſammlung 
am 12. Februar 1933, nachm. 14 Uhr, im gleichen Lokal ſtattfinden 


zu laſſen. 
Landesverbaud Schleſien. 

Ortsgruppe Breslau. Der Vorſitzende, Herr Dr. Hano w, be— 
edge die Mitglieder mit herzlichen Worten. Mit einem Weihnachts 
Thin wurde die Weihnachtsfeier eingeleitet. Fräulein Klar trug in 
bone wirkungsvoller Weiſe das Gedicht „Gruß an die Heimat“ vor. 
1 au brachten. Frau Srahn und Frau Sabina einige Weihnachts- 
ieder mit ſchöner, wohllautender Stimme zu Gehör, wofür ſie herz- 
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lichen und wohlverdienten Beifall ernteten. Herr Paſtor Orasmus- 
Groß mochbern, der ſich in liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt hatte, ſprach von der Not der Seit und der wehmütigen 
Stimmung, die uns in der Weihnachtszeit beſonders ſtark befällt, da 
gerade in diefer Seit die Gedanken Jo oft in die Kindheit zurück⸗ 
wandern, die der größte Teil der Mitglieder in der alten Heimat 
verlebt habe. Gerade die, die dieſe Heimat verloren haben, Jollten 
ihre Gedanken auf die ewige Heimat richten. Herr Dr. Han o w 
dankte dem Redner; darauf wurde gemeinſam das Lied „Stille Nacht, 
heilige Nacht“ gejungen. Einige der Kleinen und Kleinſten trugen 
nun Weihnachtsgedichte vor, teils ernſten und teils heiteren Inhalts. 
Weihnachtsengel, Weihnachtsmann und die anſchließende Ein- 
beſcherung brachten Freude in die Herzen der Kleinen und gaben Jo 
der ſchönen Feier einen alljeitig mit Dankbarkeit aufgenommenen 
würdigen Schluß. Allen, die zum Gelingen der Feier beigetragen 
haben. jei herzlichſt gedankt. Nach der Bekanntgabe einiger wichtiger 
Rundſchreiben durch den Vorſitzenden und einem kurzen Bericht des. 
Vorſitzenden des Landesverbandes, Herrn König, über ein Zu= 
ſammentreffen mit Herrn Geheimrat Schmid, überreichte letzterer 
unſerm bewährten langjährigen Vorſtandsmitgliede, Herrn Lehrer 
Erdmann, die Jilberne Ehrennadel mit Beſitzzeugnis mit herzlichen 
Dankesworten für die großen Verdienſte, die ſich Kerr Erdmann als 
echter oſtmärkiſcher Kämpfer um den Oftbund erworben hat. Chren— 
urkunden wurden dann noch dem J. Vorſitzenden, Herrn Dr. Hano w, 
und den Vorſtandsmitgliedern Herrn Oberpoſtſekretär Neumann 
und Fräulein Heinze überreicht, die ſich um den Oſtbund ebenfalls 
große Verdienſte erworben haben. Mit den beſten Wünſchen für ein 
gutes neues Jahr ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung. 


Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Greifenhagen hat im Dezember ihre Verſamm- 
lungs- und Werbetätigkeit wieder aufgenommen. Der Vorſtaud jetzt 
ſich folgendermaßen zuſammen: 1. Vorſitzender: Mittelſchullehrer 
K. Müller, Schriftführer: Verſicherungsbeamter Abraham, 
Schatzmeiſter: Reichsbahualſiſtent Parthie, Beiliter: Reichsbahn 
aſſiſtent Semmler, Gaſtwirt Drawert. Am 4. Dezember hielt 
die Ortsgruppe ihre erſte Mitgliederverſammlung im Stadtpark ab. 
Außer der Erledigung geſchäftlicher Angelegenheizen iſt der Vorſtand 
jtets bemüht, durch bejondere Vorträge aus allen Wiſſensgebieten 
den Mitgliedern etwas zu bieten. Zum erſten Vortrag war der 
Mittelſchullehrer F. Haun gewonnen, der über „Die deulſchen Per- 
ſonennamen mit Berückſichtigung derjenigen im Oſtbund“ ſprach. In 
klaren, intereſſanten Ausführungen entwickelte er die Namen der An- 
weſenden nach ihrer Bedeutung, hiſtoriſchen Eutſtehung und kulturellen 
Beziehung zum deutſchen Oſten. Lebhaftes Intereſſe war der Dank 
für ſeine oft humoriſtiſch gefärbte Darſtellung. Landsmänniſches 
Gemeinſchaftsgefühl hielt die Mitglieder noch längere Seit zufammen. 
— In der Verſammlung am 8. Januar ſprach Herr Rechtsanwalt 
Segall über „Rechtsfragen des Alltags“. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Ortsgruppe Staßjurt⸗Leopoldshall u. Umg. Am 3. Januar hielt die 
Ortsgruppe im Staßfurter Schützenhauſe ihre Jahres-Hauptverſamm- 
lung ab. Der Vorſitzende, Herr Kreis-Oberſtraßenmeiſter Sonn- 
tag, eröffnete fie mit den beſten Wünschen für die Mitglieder zum 
neuen Jahr, gedachte unſerer bedrängten Brüder und Schweſtern im 
abgetretenen Gebiet und ſprach den Wunſch aus, daß das neue Jahr 
den Verdrängten auch die Erfüllung des von der Bundesleitung ge- 
lteckten Sieles, insbeſondere die Neuaufrollung der geſamten Ent- 
ſchädigungs angelegenheit, ermöglichen und auf kulturellem Gebiet den 
alten deutschen Geiſi wachhalten möge, damit der Leiljat: „Was wir 
verloren, darf nicht verloren fein“ bald in Erfüllung gehen möge. 
Dem Deutſchen Oſtbund die Treue zu halten, müſſe für jeden aus 
Polen verdrängten Deutſchen der heiligſte Hrundſatz jein und bleiben. 
Nach Erſtattung des Jahres- und Kafſenberichtes wurde dem bis- 
herigen Vorſtand Entlaſtung erteilt. Es erfolgte Wiederwahl, und 
zwar der Herren Kreis- Gberſtraßenmeiſter Sonntag als Vor- 
itzender, Baumeister Wagner als Schriftführer und Eijenbahn- 
alſiſtent j. R. Dilling als Kaſſenführer. — Allen unſeren Lands 
leuten von nah und fern ſenden wir herzlichften deutſchen Gruß im 
neuen Jahr. 


Ortsgruppe Magdeburg. In der Jahreshauptverſammlung wies 
der Vorſitzende Scheibner einleitend darauf hin, daß dieſer „Geue⸗ 
ralappell“ in eine Seit des größten wirtſchaftlichen Ciefſtandes und 
unmittelbar zwiſchen zwei kritiſche Gedenktage unjeres Volkes falle. 
Geſtern vor zehn Jahren, Jo führte er aus, fielen litauiſche Horden 
in das deutſche Memelgebiet ein, und einige Cage vorher hatte der 
Einbruch in das Ruhrgebiet begonnen. Dieſe räuberiſchen Überfälle 
auf ein wehrloſes und im Innern ſchwer erſchüttertes Volk werden 
für die „ritterliche Nation“ der Sranzojen ein ewiges Schandmal 
bleiben. für uns aber, jo hoffen wir. den Aulaß zu innerer Gesundung 
und äußerer Befreiung geben. — Ju Erledigung der Tagesordnung 
erläuterte der Vorſitzende zunächſt die Mitteilungen im Rund- 
Jchreiben 10 und hob die Wichtigkeit der Bildung eines Neichsfonds 
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für Notftandshilfen an Verdrängte hervor. Darauf erfolgte die Er⸗ 
ftattung der Jahresberichte, und zwar für die Ortsgruppe ſelbſt durch 
den Schriftführer Münnich, für die Frauengruppe durch deren 
Vorſitzende, Frau Scheibner, und für die Jugendgruppe durch 
deren Leiter Kuhniſch, welche ſämtlich beredtes Zeugnis von 
rühriger und erfolgreicher Arbeit ablegten. In ſeinem Dank an die 
beiden Untergruppen betonte der Vorſitzende, daß dieſe für die Orts- 
gruppe ſelbſt von großer Bedeutung ſeien. Der Kaſſenbericht, vom 
Kaſſenverwalter Siedler erſtattet, ergab einen beträchtlichen Bar⸗ 
bejtand, und die von den Kaſſenprüfern beantragte Entlaſtung des 
Vorſtandes wurde widerſpruchslos erteilt. Bei der Wahl des Vor- 
ſtandes, welche auf ausdrücklichen Wunſch des bisherigen Vor 
litzenden für ſein Amt in geheimer Wahl erfolgte, wurde der geſamte 
Vorſtand wiedergewählt. Damit auch bei diefer ernſten und bedeu- 
tungsvollen Verſammlung das Gute und Angenehme nicht fehle, boten 
Mitglieder der Frauengruppe ſelbſtgebackenen, leckeren Kuchen ju 
niedrigſtem Preiſe an, während die Jugendgruppe mit einem in ge- 
wohnter Weiſe flott und in meiſterhafter Auffaſſung und Durch- 
führung der Nollen herausgebrachten Luftfpiel aufwartete. Mit froher 
Suverſicht auf weiteres Suſammenſtehen in der Arbeit für den 
Deutſchen Oftbund zum Wohle des geſamten deutſchen Volkes ſchloß 
der Vorſitzende die zahlreich beſuchte Verſammlung. 


Landesverband Jreiſtaat Sachſen. 

Ortsgruppe Dresden. In der letzten, vom J. Vorſitzenden, Herrn 
Oberfachſchulrat Fratz ke, geleiteten Monatsverſaminlung hielt Herr 
Seflügelfarmbefiger Döring einen Lichtbildervortrag über „Neiſe⸗ 
bilder aus Oftpreußen“. Einleitend ſtreifte der Redner die 
Geſchichte der Provinz der 1200 Seen. Gute Lichtbilder zeigten dann 
die verſchiedenſten Teile der ſchönen Provinz, deren zum Teil durch 
die Peft entvölkerten Fluren die hohenzollernſchen Kurfürſten im 17. 
und 18. Jahrhundert mit Schweizern, Pfälzern, Salzburgern und 
Hugenotten, die ihres evangeliſchen Glaubens willen vertrieben worden 
waren, beſiedelten. Man wanderte durch die rieſigen wunderbaren 
Sorften, die 18 v. H. des Bodens bedecken, ſchaute einige der ins⸗ 
geſamt 2300 qkm umfaſſenden Moore, in deren nördlichſten Teilen 
noch Elche und Sumpfſchildkröten leben. Palmnicken mit ſeinem etwa 
1000 Arbeiter bejhäfiigenden Bernſtein-Cagebau 309 vorüber. Bad 
Cranz, das ſchönſte Bad Samlands, lockte mit feiner Steilküſte. Man 
jah auch die zum Teil 60 m hohen Wanderdünen, die jährlich 17 m 
weiter ſchreitend, eine Anzahl Dörfer verſchlungen haben. Andere 
Bilder gaben Einblicke in die äußerſt leistungsfähige Landwirtſchaft 
mit Jeinem weltberühmten Geſtüt in Trakehnen und ſeiner Viehzucht. 
Auch von der Romintener und Johannisburger Heide brachte die 
Kamera fehr gute Bilder. Man gedachte bei den Anfichten von Pillau 
des Ausgangspunktes der afrikaniſchen Kolonialpolitik des Großen 
Kurfürſten. Wehmütig ſtimmten die Aufnahmen von Memel, daß 
uns vor zehn Jahren von den Litauern geraubt wurde. Der durch 
einen polniſchen Schlagbaum geſperrte einzige „freie“ Zugang Oſt⸗ 
preußens zur Weichſel bei Kurzebrak löſte Empörung aus. Man tat 
dann einen Blick in das falt völlig zerſtörte Neidenburg. Man 
dachte daran, daß durch die Nuſſen in Oſtpreußen iusgefant 300 000 
Gebäude zerſtört, 1600 Sivilperſonen getötet, 11 odo Deutſche zum 
Teil bis Sibirien verſchleppt wurden und 800000 Menſchen fliehen 
mußten. Den Dank für die rettende Schlacht bei Tannenberg, Ende 
Auguſt 1914, hat das Deutſche Volk wohl äußerlich im Cannenberg⸗ 
Nationaldenkmal geſchaffen (ein Lichtbild zeigte es in feiner eindring- 
lichen Schlichtheit); den Dank ſoll das Deutſche Bolk noch mehr dem 
auth jetzt durch die polniſche Umſchnürung ſo ſchwer bedrängten Oſt⸗ 
preußen tatkräftig bezeugen durch eine Ferienfahrt in die Heimat 
Emanuel Kants und Sudermanns, durch Kauf der Produkte Jeiner 
muſtergültig leiſtungsfähigen Landwirtſchaft. Dann geben wir den hart 
ringenden Oftländern Mut und Kraft zum Ausharreu, bis fie die alte 
Verbindung über die Weichſek zum Stammlande wiederhaben. Reicher 
Beifall lohnte den ſehr anregenden Vortrag. 


Landesverband Nheinland⸗Weſtfalen. 


Ortsgruppe Eſſen. Am 7. Januar fand im Vereinslokal „Baum 
hof“, Baumſtr. 26, die Jahreshauptverſammlung , ſtatt, welche fehr gut 
beſucht war. Der J. Schriftführer, Herr Schick, gab nach den ein- 
leitenden Ausführungen des Vorſitzenden, Herrn Kaſchik, den 
Jahresbericht. Aus demſelben ging hervor, daß auch im vergangenen 
Jahre trotz der Nöte der Seit erfolgreich praktiſche Arbeit auf dem 
Gebiete der die Mitglieder immer noch ſtark bewegenden Ent⸗ 
ſchädigungsfrage und für den deutſchen Oſten geleiſtet worden war. 
Der J. Schatzmeiſter, Herr Kufeld, gab den Kaſſenbericht, der die 
geſunde Finanzlage der Ortsgruppe beleuchtete. Die Vorſitzende des 
Srauendienſtes, Frau Lotte Günther, berichtete über die Arbeit 
des Frauendienſtes im vergangenen Jahre und ſchloß ihre Aus- 
führungen mit dem Wunſche. daß das Jahr 1933 allen Arbeit und 
Brot und den unterdrückten Brüdern und Schweſtern in der verlorenen 
Heimat die Freiheit geben möge. Die Vorſtandswahl ergab Wieder ⸗ 
wahl des bisherigen Vorſtandes. Vorſitzender der Ortsgruppe: Willu 
Kaſch ik; Vorfitzende des Frauendienſtes: Frau Lotte Günther; 
ferner Solz, Günther, Friedrich, Kufeld, pehlke, 
Schick, Croch a. Nachdem Herr Trocha die Mitteilung der Zen- 
trale bekanntgegeben hatte nach welcher dieſe bei der Reichsregierung 
eine Stützungsaktion für die Geſchädigten beantragt hat, hielt Herr 
Hünther einen eingehenden Vortrag über das Thema: „Die Ent- 
Jchädigungsfrage und ihr Schickſal“. Die Entſchädigungsfrage ſei 
noch immer von der deutſchen Regierung nicht geregelt, auch beſtehe 
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kaum die Hoffnung, daß das Reich in abſehbarer Zeit finanziell in der 
Lage ſei, das den Deutſchen von den ehemaligen Feindmächten zu— 
gefügte Unrecht wiedergutzumachen. Der Reduer wies auf die Rede 
hin, die der ehemalige Reichsbankpräjident Dr. Schacht auf einer von 
der Akademie von Italien in Nom verauſtalteten „Curopatagung“ 
gehalten hatte und, über die auch im „Ostland“ berichtet worden war. 
Die Versammlung nahm eine Entjehliegung an, in welcher der Denk- 
ſchrift der Arbeitsgemeinſchaft zugeſtimmt wird, in der die deutſche 
Regierung aufgefordert wird, auf der Weltwirtſchaftskonferenz eine 
internationale Regelung der Entſchädigungsfrage herbeizuführen. 
Nach dieſem Vortrage ſprach dann noch der Vorſitzende der Orts⸗ 
gruppe, Herr Willy Kaſchik, über das Thema: „Was ift und will 
der Deutſche Oſtbund?“ Er nannte folgende Aufgaben desſelben: 
1. Die Deutjcherhaltung, die wirtſchaftliche und kulturelle Förderung 
des Oftens, die Unterſtützung des Deutſchtums in den abgetrennten 
Gebieten, den Kampf um die Surückgewinnung der entriſſenen Oſt⸗ 
gebiete, die Aufklärung im In- und Auslande über die ſchickfalshafte 
Bedeutung der deutſchen Oſtfragen, Wahrung der öntereſſen der aus 
dem Ojten Vertriebenen in der Entſchädigungsfrage. Dieſe Aufgaben 
könne der Deutſche Ojtbund, welcher 500 Ortsgruppen im Reiche 
hätte, nur dann erfüllen, wenn nicht nur die Oftmärker, ſondern alle 
deutſchen Frauen und Männer für dieſe großen Siele gemeinſam 
kämpfen würden. Nach einer lebhaften Ausſprache über dieſe Fragen 
ſchloß der Vorſitzende die Jahreshauptverſammlung, welche ſich zu 
einer machtvollen Kundgebung für eine gerechte Entſchädigung und 
für den deutſchen Often geſtalfete, mit dem Wunſche, daß das deutſche 
Volk treu zur Oſtbundfahne in Brüderlichkeit ſtehen möge. 5 
Ortsgruppe Oberhanfen. Eine von inniger Liebe getragene Feier 
war das Weihnachtsfeſt am Neujahrstage im Vereinsheim Süſſelbeck 
Die Kapelle der Eisenbahner (Leitung! Herr Schmidt) eröffnete 
den Reigen der Darbietungen. Vorfitzender Demske ſandle in 
feiner Begrüßungsanſprache der Oftmark einen herzlichen Weihnachts 
gruß. Wenn es nicht den Alten vergönnt ſei, in die befreite Heimat 
einzuziehen, fo möge den Kindern dieſes Glück beſchieden ſein. Neduer 
ſchloß mit herzlichen Wünſchen für das neue Jahr. Nun wechſelten 
in bunter Reihenfolge Gedichte, Lieder und Mujikvorträge u. g. der 
Kindergruppe unter der Leitung von Frl. Bereit. Darauf kam 
die Jugendgruppe unter der Leitung des Jugendführers Günther 
Hackmann zur Geltung, der mit der „Chriſtnacht der Hallig nicht 
endenwollenden Beifall fand. Recht packend wurde die Weih- 
nachtsaufführung „Das Vaterunſer“ wiedergegeben. Auch in einigen 
heiteren Spielen wußten ſich die Mitwirkenden Beifall zu erringen. 
Den Höhepunkt der Seier bildete natürlich die von den Kleinen ſehn⸗ 
ſüchtig erwartete Beſcherung, und über 200 Kinder nahmen dank- 
baren Herzens ihre Gaben in Empfang (Süßigkeiten und von der 
Frauengruppe bergejtellte Wälhejtücke). Auch die alten Mütterchen 
wurden mit einer reichlichen Habe bedacht. Im Verlaufe der Seier 
konnten noch eine Anzahl Mitglieder, die 10 Jahre dem Bunde an⸗ 
gehörten, und die, welche ſich um die Sache des Deutſchen Oftbundes 
Verdienste erworben hatten, mit Treunadeln ausgezeichnet werden, 


Landesverband Waſſerkaute. 

Ortsgruppe Kiel. Am 13. Dezember fand im Vereinslokal „Klub 
haus des Weſtens' die ordentliche Jahreshauptverſammlung 
ftatt, die ſich eines guten Befuches zu erfreuen hatte. Nach ein⸗ 
leitenden Begrüßungsworten des J. Vorſitzenden, Sdsm. Brouſch, 
gab diefer zunächft die Tagesordnung und einige geſchäftliche Mit- 
teilungen bekannt. Es folgte die Aushändigung der vom Deutſchen 
Oltbund verliehenen Treunadeln nebft Belitzurkunden an 14 Lands⸗ 
leute, die dem Deutſchen Oſtbund mehr als 10 Jahre die Treue ge- 
halten haben, und ferner an weitere vier Landsleute, die ſich durch ihre 
rege Teilnahme an der Bundesarbeit beſonders verdient gemacht haben. 
Weiter gab der J. Vorſitzende der Verſammlung von der Durch- 
führung des Beſchluſſes, daß der Vorſtand, die Sahnenaborduung und 
die Vereinsfahne photographiert worden ſeien, Kenntnis und richtete 
gleichzeitig an alle Mitglieder, ſoweit dieſe noch keine Aufnahme für 
das Vereinsalbum geſtiftet haben, die Bitte, dies recht bald nach- 
holen zu wollen. In einem ausführlichen und von der Verſammlung 
mit großem Beifall aufgenommenen Bericht gab der 1. Schriftführer, 
Ldsm. Baum, einen Rückblick über das verflojjene Vereinsjahr. 
Dem 1. Nechnungsführer, Ldsm. Froelich, wurde nach Abo abe 
jeines Berichtes über den Kaſſendeſtand auf Antrag, des Kolſen⸗ 
prüfers, Ldsm. Lange, Entlaftung erteilt und Dank und Auer 
kennung ausgeſprochen. Die satzungsgemäß vorzunebmende Neuwahl 
des Vorſtandes ergab Wiederwahl des alten Vorſtandes, ein Geichen, 
daß die vom Vorſtand und insbeſondere von Ldem. Brouſch geleiſtete 
Arbeit von den Mitgliedern anerkannt wird. Es wurde beſchloſſen, 
am 18. Sebruar einen Unterhaltungsadend im Vereinslokal zu vera 
anſtalten. Im Schlußwort bat der J. Vorſitzende die Mitglieder, auch 
im kommenden Vereinsjahr rege an den Dereinsperanftaltungen eder 
zunehmen. Mit dem Geſang verschiedener oſtmärkiſcher Heimats hr er 
schloß die Verſammlung. — Die am 18. Dezember 1932 veranſtaltete 
Weihnachtsfeier für die Kinder unferer Mitglieder nn des 
Vergnügungsausſchuß unter Mithilfe der Fun glich Kleinen vorbe= 
reitet. Während der gemeinſamen Kaffeetafel der 1 wurden 
diefe vom J. Vorſitzenden begrüßt und auf die en es Feſt⸗ 
tages in warmen, Kinderherzen anjprechenden 4 0 os geibiefen, 
Der Höhepunkt des Abends war für die Kleinen Mo seluch des 
Weihuachtsmannes, der in ſeinem großen Sarke 1 a 19 was mit- 
gebracht hatte. Die Feier war umrahmt von eihnachtsvorträgen 
und dem Geſang von Weihnachtsliedern. 


%%% %%%, 
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Schleſien⸗Kundgebung in Berlin. 


In der Singakadenie in Berlin fand am 21. Januar, eine ſehr 
würdige, eindrucksvolle Schleſienkundgebung ſtatt. Ein hren⸗ 
ausſchuß, dem die Spitzen der Behörden Schleſiens und in- Berlin au⸗ 
läſſige angeſehene Schleſier angehörten, hatten zu dieſer Kundgebung 
eingeladen. Auch unjer Bundespräjident Hinſchel gehörte dem 
Ehrenausſchuß an. Der Einladung waren Vertreter der Neichs⸗ und 
Staatsbehörden, der Brandenburgiſchen Provinzialberwaltung, des 
Magiſtrats Berlin, der Parlamente, der Oſtorganiſationen, der 
Vaterländiſchen Verbände, willenſchaftlicher und künſtleriſcher Ver⸗ 
einigungen, der Deutſchen Sängerschaft, darunter der Vorſitzende des 
Berliner Lehrergeſangvereins, Herr Lehrer Brauner, Vertreter 
der Berliner Liedertafel und viele in Berlin lebende Schleſier gefolgt, 
ſo daß Saal und Galerien gefüllt waren. Aus Schleſien waren Ver⸗ 
treter der Landeshauptleute für Niederſchleſien und für Oberſchleſien, 
Jowie des Breslauer -Magiftrats erſchienen. Alle größeren Berliner 
Zeitungen ſowie die großen Celegraphenbüros und natürlich auch die 
in Berlin vertretenen ſchleſiſchen Seitungen hatten Berichterſtatter und 
Muſikkritiker entjandt und haben über die Kundgebung eingehende 
Berichte gebracht, Jo daß dieſe auch nach außen hin ein ſtarkes Scho 
gefunden hat. Damit iſt der Hauptzweck der Veranstaltung erfüllt, der 
darin beſtand, in erſter Linie die Behörden und die breitere öffentlich- 
keit auf die durch die unhaltbare Grenze im Often bejonders notleidend 
gewordenen beiden ſchleſiſchen Provinzen erneut hinzuweiſen, zugleich 
durch ein Konzert des weithin rühmlichſt bekannten Waezoltſchen 
Männergeſangvereius in Breslau und durch den Vor- 
trag eines weltberühmten deutſchen Dichters aus Schleſien, Hermann 
Stehr, auf die große Bedeutung des ſchleſiſchen Kulturlebens auf⸗ 
merkſam zu machen. Dadurch ſollte in künſtleriſch vornehmſter Weiſe 
geworben werden für den Gedanken, daß — nachdem das letzte all⸗ 
gemeine deutſche Sängerfeſt voriges Jahr mit ungeheurem Erfolge im 
Weſten, in Frankfurt a. M., ſtattgefunden hat — das nächſte im 
Osten, und zwar in Breslau, veranftaltet werden möge. Wir würden 
es mit großer Freude begrüßen, wenn die deutſche Sängerſchaft dieſem 
Gedanken folgen würde. Sie würde durch die Abhaltung des deutſchen 
Sängerfeftes 1937 im Olten dem letzteren in ſeinem für das ganze 
Vaterland geführten ſchweren Kampfe um die nationale Sicherung des 
Oftens und um Jeine Kulturelle Sörderung eine außerordentlich wert- 
volle Unterstützung angedeihen klaffen. Sie würde dadurch dazu bei⸗ 
tragen, daß in den andern Sauen Deutſchlands und im ausländiſchen 
Deutschtum die falſchen. Vorstellungen, die über die Verhältuiſſe in 
unſeren Oſtſeeprovinzen vielfach noch beſtehen, verſchwinden und würde fo 
dadurch, daß fie über die wahre Natur des Oftens Aufklärung in die 
breiteſten Kreiſe tragen hülfe, nicht nur dem Anſehen des Oſtens 
förderlich Jein, fondern ihm auch wirtſchaftlich eine nicht zu unter⸗ 
Ichägende Unterſtützung zukommen laſſen. Daß man Deutſchland erſt 
richtig kennt, wenn man auch Schleſien geſehen hat, und daß dieſes 
Land, das Friedrich der Große als eine der ſchönſten Perlen in feiner 
Krone bezeichnet hat, an landschaftlicher Schönheit, an höchſtwertiger 
Kultur in Stadt und Land, an reizvollen Städtebildern, an welt⸗ 
berühmten Heilquellen, an hochſtehender Landwirtſchaft und Induſtrie, 
an Kunſt und Kunſthandwerk fm. Bemerkenswerteſtes zu bieten hat, 
das hat Hermann Stehr in feinem ausgezeichneten, das Weſen 
Schleſiens und der Schlefier in feinſinnigſter und treffendſter Weile 
analuſierenden Vortrage, den er wegen plötzlich eingetretener Er⸗ 
krankung leider nicht ſelbſt halten konnte, den infolgedeſſen der Leiter 
des Schleſiendienſtes, Herr Direktor Edmund Slaefer — der ſich 
um diefe Veranſtaltung beſonders verdient gemacht hat —, vorleſen 
mußte, in überzeugender und unwiderleglicher Weiſe dargelegt. Oer 
Vortrag ſowohl wie die Konzertvorträge wurden durch den Deutſch⸗ 
landſender übertragen, Jo daß nicht nur die im Saal Anwefenden, 
ondern auch Millionen von Nundfunkhörern an dieſer wohlgelungenen 

Tenftaltung ihre Freude gehabt haben werden. 


Mitteilungen aus der oftdeufichen Heimat. | 


Persönliches. 

Die deutſchen Sender jeiern Johanna Woljjs 75. Geburtsfag. 
Die oſtpreußiſche Dichterin, deren wir im „Ostland“ immer wieder 
gedachten, und deren Schaffen wir ſchon früher ausführlich gewürdigt 

aben, begeht am 30. Januar das Selt ihres 75. Geburtstages. Die 
Dichterin, die vor einigen Jahren durch die Verleihung des Chren⸗ 
bürgerrechts ihrer Vaterſtadt Cilſit geehrt wurde, iſt unſerm 
„Oltiand“ und dem „Oſtdeutſchen Heimatkalender“ die 
treueſte Mitarbeiterin. Wir freuen uns deshalb, der verehrten Dich- 
terin in der heutigen Frauenbeilage einen beſonderen Gruß zu über⸗ 
mitteln. > arüber hinaus hat das Bundespräſidium ihr herzliche 
Glückwünſche geſandt. Bereits früher iſt Johanna Wolff mit der 
höchsten Auszeichnung des Deutſchen Oftbundes, der ſilbernen Ehren- 
nadel, bedacht worden. Wie wir hören, wollen verſchiedene unferer 
Ortsgruppen Johanna - Wolff - Seiern veranſtalten. — Durch den 
„Arbeitsring für ſoſtdeutſches Schrifttum“ ſind wir an 
die gefamte deutsche Preſſe und an alte deutſchen Sender herangeireten 
und Können zu unſerer Genugtuung feſtſtellen, daß man auf dieſe An⸗ 
regung hin überall im deutſchen Lande Johanng Wolff ehren wird. 
Verſchiedene Celegraphenbüros und bedeutende Preſſekorreſpondenzen 


Die Vortragsfolge bot Männerchöre mit Klavierbegleitung und 
ſolche a cappella, und zwar im erſten Teil Kompoſitionen von Franz 
Schubert, Nobert Schumann, Julius Gatta und Alfred Coebler; im 
zweiten Ceil eine Anzahl alter und neuer Volkslieder und zum Schluß 
eine Neihe von ſchleſiſchen Volksliedern. Der Waetzoltſche 
Männergeſangverein, der in dieſem Konzert den Schleſiſchen 
Sängerbund vertrat und der auch auf dem letzten deutſchen Sänger» 
bundesfeſt in Frankfurt a. M. ſich Lorbeeren geholt hat, bewährte 
jeinen alten Ruf von neuem in glänzender Weiſe. Unter Leitung ſeines 
trefflichen Dirigenten Hermann Behr bot er im Kunft- wie im 
Volkslied ſchlechthin Muſtergültiges. Das prachtvolle Stimmen 
material, über das der 130 Mann ſtarke Chor verfügt, kam in größter 
Ausgeglichenheit zur Geltung, Jo daß die Fülle des Cones und die 
Tonſchönheit und Abrundung des Vortrages höchſten muſikaliſchen 
Genuß gewährten. Dramatische Lebendigkeit und Wucht des Aus- 
drucks, feinſte dunamiſche Schattierungen. Innigkeit und poeſievolle 
Wiedergabe luriſcher Feinheiten ermöglichten es, der Eigenart der 
einzelnen Rompo)itionen in hohem Niaße gerecht zu werden, ihre 
Schönheiten in anſprechendſter Weiſe hervorzuheben und eine Mannig⸗ 
faltigkeit künſtleriſcher Eindrücke zu ſchaffen, die wohlverdiente An⸗ 
erkennung fanden durch immer ſtärker werdenden allſeitigen ſtürmiſchen 
Beifall, der den Dank der Suhörerſchaft für dieſe wundervoll ab- 
gerundeten Gejänge zum Ausdruck brachte. Daß die ſchleſiſchen 
Volkslieder, zum Teil im Dialekt gefungen, ganz beſonderes Ver- 
ständnis bei den vielen Schleſiern unter den Suhörern und eine ganz 
beſonders herzliche Aufnahme fanden, iſt begreiflich. Aber darüber 
hinaus galten die Ovationen, die dem trefflichen Dirigenten und ſeiner 
wackeren Sängerſchar bereitet wurden, in erſter Linie den Künſtleriſchen 
Qualitäten des Gebotenen. Die Zuhörerſchaft war Jo hingeriſſen da» 
von, daß ſie am Schluß, obwohl die Vortragsfolge an ſich ſchon ſehr 
reichhaltig war, immer nieder noch Zugaben erzwang — nachdem ſchon 
im Laufe des Abends verſchiedene Lieder hatten wiederholt werden 
müllen —, Jo daß beide Teile, die Zuhörer wie die Sänger, mit größter 
Befriedigung auf den Abend ſurückblicken können, der unter den vielen 
Veranſtaltungen. die jetzt Abend für Abend in Berlin geboten werden, 
eine beſondere Bedeutung e darf und der einerjeits eine 
ganz hochſtehende Art der Werbung von Schleſiern für ihre Heimat, 
und auf der anderen Seite eine ungewöhnlich herzliche Huldigung der 
Neichshauptſtadt an Schleſien darſtellte. Schleſien kann ftolz ſein auf 
11 en deutſcher Sangeskunjt, die es nach Berlin entfandt 

atte 

Viele der Teilnehmer nahmen auf beſondere Einladung nach dem 
Konzert an einem Beiſammenſein in der alten Berliner Weinhandlung 
von Habel, Unter den Linden, teil, wo in echt ſchleſiſcher Gemütlichkeit 
Wiederſehensfreude, Austauſch alter Erinnerungen, Ausſprache über 
ſchleſiſche Not und die Mittel zu ihrer Abhilfe und die Freude über 
das ſchöne Gelingen der Schleſierkundgebung eine gehobene Stimmung 


ſchufen und dem Schleſierabend au ſchönen Abſchluß gaben, 


Die jetzt in Berlin lebende betagte ſchleſiſche Malerin Grete 
Waldau (Charlottenburg, Bismarckſtr. 115) hatte auf Einladung 
der Veranſtalter des Abends aus ihrem reichen künſtleriſchen Lebens- 
werk eine kleine Sahl wundervoll gemalter Ölbilder, die die Schön- 
beit des Breslauer Nathauſes und anderer Motive aus Schleſien 
wiedergaben und daher großes Intereſſe fanden, bei Habel ausgeſtellt. 
Hoffentlich finden die herzlichen Worte, mit denen Herr Direktor 
Glaeſer hinwies auf die Werke der Künſtlerin, die Inhaberin der 
Goldenen Staatsmedaille und vieler anderer Auszeichnungen iſt, ſowie 
dieſer Hinweis auf das Schaffen der Künſtlerin und ihre Werke (die 
fie unter dem Druck der Zeitnöte zu erstaunlich billigen Preiſen abgibt) 
weit über den Kreis der Teilnehmer der Kundgebung hinaus Be⸗ 
achtung, damit der Not einer berühmten Künſtlerin geſteuert wird. 


werden Auffätze veröffentlichen, die im überwiegenden Teil der deut⸗ 
ſchen Zeitungen zum Abdruck gelangen. Unſere Leſer weiſen wir darauf 
bin, daß mehrere Sender in den Lagen um den 30. Januar Johanna- 
Wolff-Sendungen vermitteln werden. Am Leipꝛiger Sender werden 
Dr. Fran! Püdtke und die Berliner Nezitatorin, Frau Ma . 
arete Jokl-Lorandt ein „Geſpräch über Johanna Wolff 
alten; diefe Sendung findet am Dienstag den 31. Januar nachmittags 
1818.30 Uhr ſtatt. 5 
Oberamfmann Meyer 70 Jahre alt. 

Der im Kreiſe der Anfiedler und ſonſtigen Landwirte Poſens wohl- 
bekannte frühere Pächter der Domäne Schönſelde, Krs. Hneſen, Ober⸗ 
amtmann Meyer, begeht am 3. Sebruar in voller Nüſtigkeit feinen 
70. Geburtstag. Er war langjähriger Bezirksvorſitzender des Bundes 
der Landwirte, ſowie Vorſitzender verſchiedener gutgehender SGenoſſen- 
ſchaften in feinem Heimatskreiſe. Während des Weltkrieges leitete 
er in Pofen im Raiffeilenhaus die Settvieh-Goſellſchaft, die. ein 
jeltenes Beiſpiel der Einigkeit, nicht nur die Naiffeiſengenoſſenſchaften, 
jondern auch die Offenbacher und die polniſchen Nolniks umfaßte. 
Der Hauptzweck war die Verſorgung der damals notleidenden 
Oberſchleſiſchen Kohlen- und Induſtriebefirke mit Seit. Wie alle 
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preußiſchen Domänenpächter, wurde auch er im Jahre 1920 durch die 
Polen von der ihm liebgewordenen Scholle vertrieben. Dadurch völlig 
mittellos geworden, baute er ſeine und ſeiner Familie Exiſtenz mit 
zäher Ausdauer wieder auf und fand 1926 durch Übernahme der 
Domäne Verchen, Krs. Demmin, wieder eine neue Heimat. Auch 
hier hat ihm das alte öntereſſe und die Hingabe für die Allgemein- 
heit eine angeſehene Stellung im Kreiſe verſchafft. So wurde er 
Kreistaxator, und die Domäne wurde von der Landwirtſchaftskammer 
als Lehrgut anerkannt. 


Polizeikommiſſar a. D. Migge 70 Jahre alt. 

Am J. Februer begeht der frühere Polizeikommiſſar Hermann 
Migge in Liegnitz, Naupachſtr. 19, ſeinen 70. Geburtstag. Er war bis 
zu ſeiner Abwanderung viele Jahre als Polizeikommiſſar in Oſtrowo 
tätig und erfreute ſich bei den Be- 
hörden und der Bevölkerung großer 
Beliebtheit. Nach ſeiner Verdrän⸗ 
gung trat er 1920 in Liegnitz dem 
Deu schen Oſtbund bei und wurde 
bald darauf in den Vorſtand gewählt. 
Während der Vorbereitungen für die 
Abſtimmung in Oberſchleſien arbeitete 
er auf dem Liegnitzer Bahnhof, wo 
Hunderte von Eiſenbahnzügen mit 
Abſtimmungsberechtigten nach Ober- 
ſchleſien durchgingen. Als dann der 
Aufitand der Polen in Oberſchleſien 
ausbrach, war er als ſtellvertretender 
Ubernahmekommifſar für oberſchleſiſche 
Flüchtlinge lange Seit in Liegnitz 
tätig und leitete zeitweilig ein 
Werbebüro für den oberſchleſiſchen Selbſtſchutz, jo daß er zahlreiche 
Perſonen zum Selbſtſchutz nach Oberſchleſien entſenden konnte, wo⸗ 
für ihm der Schleſiſche Adler verliehen wurde. Die großen Ver- 
dienſte, die ſich Herr Migge um die Förderung der ideellen Siele 
des Oſtbundes und um die Beratung der Mitglieder der Ortsgruppe 
Liegnitz in Entjehädigungs- und ſonſtigen Angelegenheiten erworben 
hat, ſind durch Verleihung der Ehrenurkunde des ODeutſchen Oſt— 
bundes ſchon im Jahre 1928 anerkannt worden. 


* 


Verſetzt: Oberpoſtinſpektor Seyfarth - Srankfurt a. O. als 
Poſtamtmann zum Poſtamt Berlin R 58. 

Vermählt: Elfriede Steinke, früher Hohenſalza, mit Bäcker- 
meister Erich Martens, Friedenau, am 4. 1. 

Silberne Hochzeit: Fleiſchermeiſter Joſef Karker und Frau, 
Martha, geb. Schoen, am 21. J. in Nawitſch. 


Goldene Hochzeit: Altſitzer Adolf Nau und ſeine Frau Ottilie 
in Lindenhöhe bei Samter am 5. J.; Moritz Peiſer und Frau 
Amalie, geb. Stern, am 30. J., früher Koſchmin, jetzt beim Schwieger⸗ 
john Farntrog, Fürth i. B., Noſenſtr. 24; Carl May und Frau in 
Erkner am 14. J. (Herr M. beging am 22. J. Jeinen 80. Geburtstag; 
dem Jubelpaar wurden zahlreiche Ehrungen, u. a. auch von ſeiten der 
Oſtbund-Ortsgruppe, zuteil). 


Bejahrte Oſtmärker: Leo Alport in Hamburg 39, Agnesſtr. 1, 
am 8. 2. 70 C. (A. war früher in Poſen Leiter des Bankhauſes 
Adolf Alport, Stadtverordneter, Auffichtsratsmitglied der Oſtbaul für 
Handel und Gewerbe, iſt jetzt Leiter der bekannten pharmazeutiſch- 
kosmetiſchen Fabrik von P. Beiersdorf u. Co. in Hamburg, die im 
Sommer 1031 ihr 5ojähriges Jubiläum beging und deren früherer In- 
haber der ehemalige Poſener Apotheker Medizinalrat Dr. Maukie- 
wicz und deſſen Gattin waren, zu deren Andenken ihre Kinder die 
Volksſpeiſeanſtalt auf dem Slorapla in Poſen geſtiftet haben); 
Joſeph Kendzrora, früher Poſen, Gr. Gerberſtraße, jetzt Altona, 
Rathausmarkt 17/19, Sicippiorno - önternierter, Vorfitzender ver⸗ 
ſchiedener Ausſchüſſe der Ortsgruppe Hamburg, am 25, 1. 60 J.: 
Witwe des techn. Eijenbahnjekretärs Emil Schulz, Frau Minna 
Schulz, Bromberg, Schwedenſtraße (ul. Podgorma) Nr. 7, am 21. 1. 
80 J.; Wwe. 
jetzt Berlin-Schöneberg, Speyerer Str. 20, am 13. J. 


Seftorben: Direktor a. D. Profeſſor Ernſt Tietz Samter am 
20. J., 72 C.; Frau Anna Svers, geb. Schmiede, in Danzig, früher 
Poſen, am 19. 1., 75 J.; Landwirt Ernſt Möller -Orzeſzkowo, Jeit 
vielen Jahren Mitglied der Kirchenvertretung der evang. Gemeinde 
Dominowo, am 16. J., 67 G.; Pandjäger-Oberleutnant Paul Scholz 
Seelow am 18. J. infolge Unfalls; Eiſenbahn⸗Oberſekretär i. N. Emil 
Siſſch in Franßfurt a. O. am 20. J., 74 C.; Oberzahlmeiſter Karl 
Schauuel in Frankfurt a. O. am 20. J.; Ww. Frau Ottilie Fitz ke, 
geb. Vogt, in Mfeifzewo, früher Wilhelmsberg, Mur.-Goslin, am 
11. J., 85 J.; Altſitzer Daniel Pfeiffer, Zakrzewo, Kirchenälteſter 
der evangelischen Gemeinde Saſſenheim, am 17. J., 81 J.; Kaufmann 
Leopold Schall mach Schroda. 62 J.; Frl. Gabriele Sommer in 
Heriſchdorf (Rieſengob), früher Hora b. Jarotſchin, am 17. J., 68 J.; 
Poſtoberſchaffner i. RN. Julius Lehmann in Landsberg (Warthe), 
früher in Wongrowitz, am 18. J2., 70 g. 


Wanda Wache, geb. Scherbarth, e e, 
1.73 9. 
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Aus der uns verbliebenen Oftmark, 
Srenzmark Poſen⸗Weſtpreußen und mittlere Oftmark. 


Meſeritz. Die baugeſchichtlichen Nachforſchungen, die gegenwärtig 
von Dr. Broniſch-Güllichau in dem Kloſter Paradies an⸗ 
geſtellt werden, haben zu einer für die Geſchichte der Kloſterkirche 
außerordentlich bedeutſamen Entdeckung geführt. Es iſt Dr. Broniſch 
nach mühevoller Beſeitigung eines Teiles des erjt 150 Jahre alten 
Nordturm- Mauerwerks gelungen, ein 1,40 Meter breites romaniſches 
Säulenportal freizulegen, das nach der Anficht des Forſchers um 
1250 errichtet worden, aljo jetzt faſt 700 Jahre alt iſt. Das Portal 
darf als der älteſte jetzt noch vorhandene Bauteil des im Jahre 1234 
von einem Grafen Broniſch gegründeten Kloſters angeſehen werden. 
Es stellt den letzten Überreſt der erſten von den Siſterzienſer-Mönchen 
in Paradies errichteten Klosterkirche dar, die wohl abgebrannt und 
durch das jetzige im gotischen Stil erbaute Kirchengebäude erſetzt 
worden iſt. 

Schwiebus. Es iſt jetzt gelungen, den Namen des Sahnentragors 
des II. Bataillons des 3. Garderegiments zu Fuß zu ermitteln, der am 
26. September 1914 fiel und die Fahne des Batalllons unter feinem 
Körper barg. Die Sahne wurde bekanntlich 1920 gefunden und Joll 
jezt dem Reichspräjidenten von den franzöſiſchen Srontkämpfern zum 
Seſchenk gemacht werden. Der Fahnenträger war der Sergeant 
Adolf Kranig aus Copper bei Schwiebus, wo er einen 
Bauernhof beſaß. 


Aus der uns geraubten Offmark, 


Aus Pofſen. . 

Benffchen. Der sojährige Küſter der hieſigen evangeliſchen Ge=- 
meinde, Friedrich Berndt, Veteran von 1866, 1870/71, kann dem. 
nächſt ſein 3ojähriges Jubiläum als Küſter in Bentſchen begehen. 

Hohenſalfa. In einem Dorfe in ber Nähe von Hohenſalza wurde 
von dem Polizeiposten die Meldung erſtattet, daß der 20jährige 
Arbeiter Fritz Lenz eines geheimnisvollen Codes geſtorben ſei. 
Es wurden Jojort Unterſuchungen angeſtellt, die ergaben, daß Lenz 
das Opfer einer Vergiftung geworden it. Die Seltitellungen er- 
gaben ferner, daß ein Racheakt vorliegt. 

Moſchin. Erhängt hat fi der Laudwirt Stark in Neufee, 
angeblich wegen Samilienzwijtigkeiten. 

Schmiegel. Am 13. Januar erſchoß ſich die Witwe des Apothe⸗ 
kers. Suchs aus Kriewon, die juletzt ein Bauerngut in Wuderowo 
bei Schmiegel bewohnte, auſcheinend weil fie in den Verdacht der 
Brandſtiftung geraten war. Sie war Juhaberin der polniſchen goldenen 
Verdienſtmedaille für wichtige, dem Staate während der Wieder- 
erſtehung geleiſtete Dienjte. 


Aus Weſtpreußen und dem Soldauer Land. 

Gdingen. Vor dem Standgericht Gdingen fanden drei Spionage» 
prozeſſe ſtatt, der erſte Prozeß vor dem Militärſtandgericht. An⸗ 
geklagt war der Feldwebel Kropidlomwjki, da er „zwei deutſchen 
Spionen, von denen der eine aus Danzig, der andere aus Putzig 
ſtammt, behilflich gewejen Jei, verſchiedene Anlagen der polnischen 
Armee und Marine zu photographieren“. Das Militärftandgericht 
verurteilte den Feldwebel zur Ausſtoßung aus dem Heer und zur 
Todesſtrafe durch Erſchießen. Da der Staatspräſident von 
jeinem Begnadigungsrecht keinen Gebrauch machte, wurde das Urteil 
rollſtreckt. Die beiden wegen Spionage angeklagten Siviliſten, 
Priebe aus Putzig und Koch aus Danzig, ſtanden vor dem ordent- 
lichen Standgericht. Sie wurden ebenfalls zum Code verurteilt 
und zwar durch den Strang. In dieſen beiden Sällen machte der 
Staatspräſident von ſeinem Gnadenrecht Gebrauch und „begnadigte“ 
beide Angeklagte zu lebenslänglichem Gefängnis. 

Thorn. Das polniſche Poſtminiſterjum gibt anläßlich des onder 
barerweiſe von den Polen begangenen 7oojährigen Stadtjubiläums 
der Ordensſtadt Thorn 20-Groſchen-Briefmarken mit dem Bildnis 
des Thorner Nathauſes heraus, das in einem gotiſchen Bogen ſteht. 
Darunter ſteht. während Polen ſonſt nur lateiniſche Buch laden ver⸗ 
wendet, in gotiſchen Buchstaben: „1255 — Corun — 1333... Die 
Farbe der Marken it blau. Auf dem Nathausbilde iſt auch das 
Denkmal von Nikolaus Copernikus zu Jeben, daS vor dem Chorner 
Rathauje Steht. Bekanntlich versuchen die Polen immer wieder, 
Copernikus zu einem Polen zu ſtempeln, obwohl er deutſcher Dom- 
herr war. 0 

Shorn. Nachdem bereits vor einigen Monaten das Thorner Schul- 
Kuratorium (Provinzial-Schulkollegium) aufgehoben und mit dem in 
Poſen verschmolzen wurde, wird jetzt auch das Chorner Appella⸗ 
tiousgericht aufgehoben und mit dem Appellationsgerich! 
in Pojen zufammengelegt werden. 

Soldan. Bei den Kreistagswahlen in Soldau wurden vier Deufſche, 
neun Qationaldemokraten, ſieben Mitglieder der Nationalen Ar- 
beiterpartei und drei des Negierungsblocks gemäblt. Bis 1920, dem 
Johre der Übergabe an Polen, hatte der ehemals oltpreußijche Kreis 
Soldau 98 v. H. deutsche Bevölkerung. 
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Die oſtmartiſche Frau 


Blätter für oftdeutjche Frauenkultur, 


Himmelandrängend, 


Himmelandrängend — 

mitten hinein in den Glanzkreis der Sonne 
fioße ich früh mein Gebet! : 

Wolken hemmen es nicht und nicht das wehreude Dunkel, 
das die Erde bedeckt, wie mit jchwarzen 
Schwingen des Todes. 

Wie in Särgen verſchloſſeu, 

umwölbt wie von lichtlofen Wänden des Grabes 
liegen der Meuſchen Seelen, 

niedergebrochen 

unter ſchütternden Schollen 

anermeßlichen Elends. 

Ach, wie entrinnen dem Cod! Dem Sterben der vielen, 
die ungezählt, unbeachtet erwürgte 

das granſam mordende Schickfall 

Ungefröftet im Jammer fand brechender Blick 
uicht die Sonne — Gott — Goktl 

Rein! Nicht ſterben jollſt du mir, Seele, 

den Nachttod der Toten! 

Und wärft du geſtorben: 

aus verſchloſſeuem Sarge, 

aus ſtarren, lichtloſen Wänden des Grabes 

Follft du mir auferſtehnn. 

Erwecken ſoll dich ein Glauz, 

eiu Leuchten ſieigt über die Berge, 


Ichon ſcheucht es das Dunkel — 0 
Und Seelen vieltauſendſach heben ſich, 


ſtoßen 
himmelaudrängend 
miften hinein in den Glanzkreis der Sonne — 


Soft — Soft! 
Johaunua Woljj. 


Die oſtdeutſche Dichterin 
Johanna Wolff. 


Von Louije Brüggemeger. 


Am 30. Januar 1933 begeht die oſtdeutſche Dichterin Johanna 
Wolff ihren 75. Geburtstag. . 

Bei dem Nückblick auf das von ihr geſchaffene Werk, bei dem 
Gedanken an ihre Perjönlichkeit, will es als eine Unmöglichkeit er⸗ 
Icheinen — felbft an dieſem 75. Geburtstage der Künſtlerin — von 
Lebensabend, Altern oder Abklang des Schaffens zu ſprechen. Denn: 
In Johanna Wolffs Künſtlerſchaft iſt bis zur Stunde eine Jolhe 
„blutlebendige“, ursprüngliche Kraft am Werke, ift noch foviel 
Blühen und Sruchtbringen, daß die Ernte dieſes reichen Lebens 
immer noch nicht ganz geborgen zu Jein ſcheint. 

5 u Johanna Wolffs große Kunſt im deutſchen Volke noch nicht 
en Widerhall gefunden hat, wie fie ihn längſt verdient hätte, liegt 
„daran, daß die laute, unruhige und zerrijjene Gegenwart wenig ge- 
eignet iſt, aufzumerken auf dieſe feine ganz innerliche Kunſt, die 
unbeirrt von Cagesmode und »geſchrei ich in einer großen Linie fort- 
entwickelt hat bis zur Meiſterſchaft. 4 

In jedem Satz, den fie Jehreibt, ſpürt man ihre warmherzige kraft 
volle Perjönlichkeit, erlebt man die herbe Wahrhaftigkeit ihres 
Weſens, die ſich oftmals zu leidenſchaftlicher Eindringlichkeit fteigert, 
am begreift, wie ſich daraus dieſes ganz einmalige Vild ihres Künft⸗ 
erischen Schaffens formt. Ciefſte innere Lebenſchau, durchpulſt von 

em gewaltigen Dreiklang: „Leben — Tod — Gott“ geſtaltet fie in 
alles dh meiſterhaft beherrſchter Form zum Gleichnis und Abbild 
Ausei ebensgeſchehens. Immer wieder zwingt fie ihr heißes Herz zur 
useinanderſetzung mit Gott und Leben. „Gib mir ein Slügel⸗ 
paar — Gott, gib meiner Seele zu ſchweben hinauf, emporl — ach, 
viel zulange unifchlich meine dunkle, witternde Sehnſucht den Fuß 
deiner Nätſel, ewige Schöpfung!“ 

In ihrem erſten Roman, der den Untertitel „Ein Buch von Armut 
und Arbeit trägt, bat die Dichterin die Geſchichte ihrer bitter 
ſchweren Jugend geschrieben. „Hanneken“ ift das verbreitetſte ihrer 
N geworden, und es verdient den Titel „Volksbuch“ im vollften 

aße. 

oͤrüh verwaist, wächſt die Schufterstochter Johanna Kielich, das 
Bocene dend, in Cilſit in Oſtpreußen auf, als Siehkind bei fremden 
un. Den harten Kinderjahren folgen ſchwere Lehrjahre als 

rankenſchweſter, bis zu dem faſt vierzigjährigen „Hanneken“ eine 


Zeitſchrift des Frauendienftes des deutſchen Oftbundes und 
der Nebeitsgemeinſchaft oftdeutfcher Frauen. 


Schickſalswendung kommt, die wie ein Märchen anmutet. Sie rettet 
in aufopfernder Pflege einen Hamburger Kaufmannsſohn, Guſtad 
Wolff, heiratet ihn und darf nun zur geijtigen Ernte ſchreiten. 

Der erſte Gedichtband „Du ſchönes Leben“ wird bei ſeinem Er- 
scheinen begeiſtert begrüßt von Detlev von Lilientron. Voll ver⸗ 
haltener Innigkeit, voll herber Schönheit, beſonders in den feinen 
Naturſtimmungen, dann aber wieder aufraujchend, aufjauchzend in 
hinreißender, faſt männlicher Kraft, voll lebendigſten Lebens ift dieſe 
Lyrik Johanna Wolffs. 

Crotz aller Gegenwartsnähe der Probleme, welche Steigerung zum 
Höchſten, Ewigen, Immerwährenden, welches Ningen um Löſung und 
Erlöfung! Auch der zweite Lurikband „Von Menſch zu Menſch“ 
trägt das gleiche Merkmal guter Meiſterſchaft. Entzückend die 
feinen, anmutigen Kinderlieder! Ergreifend in ihrer Schlichtheit alle 
jene Gedichte, die „von Menſch zu Menſch“ die Brücke Jpannen, das 
Eheproblem anrühren. 

„Wir haben uns nicht immer verſtanden, 
Du und ich. 

aber wie wir uns jetzt verſtehen — 

Dieſes Sichnachdenaugenſehen — 

Dieſes lächelnde Überbrücken 

Und nah — gauz nah Zueinanderrücken 
ift mehr denn junger Tage Entzücken! 
Mich deucht — in dieſer verworrenen Seit 
Göttliche Menſchengemeinſamkeit.“ 

Immer aber ſchwingt hinter allem die große Gebundenheit und 
Verbundenheit mit Gott, dem „Gottgeheimnis“, und immer wieder 
offenbaren ſich ihr neue Wunder der Erkenutnis, „im köftlich 
wunderlichen Menſchenherjen“. 

Mit allem Ungeſtüm ihres Herzens, mit allem Glauben ihrer Seele 
ſpricht ſie zu dem deutſchen Menſchen, an dem ſie ihre tiefſte Freude 
hat, um deffentwiften und um Deutſchlands willen ſie aber auch ib: 
tiefſtes Leid trägt. Mit „brennender Seele“ hat Johanna Wolff den 
Schickfalsweg ihres Volkes miterlebt. „Vaterland, das iſt etwas — 
und Volle — das find wir alle.“ Ihr Gedicht „Ich hatte einſt ein 
ſchönes Vaterland“ fand weiteſte Verbreitung, aber auch in den Ge- 
dichten an die oſtdeutſche Heimat, für die deutſche Jugend hat fie ihr 
heißes, aufrechtes Lieben für Deutſchland bekannt. 

Von ihren Nomanen und Novellen Jeien befonders die „Schwieger 
mütter“-Vovellen hervorgehoben (Srabedore). „Hans Peter Kromm, 
der Lebendige“ ift ein Nachkriegsroman, ein Verſuch, die ſozial 
zerriſſene Seele Deutschlands zu einen. „Frauen zwiſchen geſtern und 
1 find „Lebensſtücke“ von feiner, eindringlicher Charakteri- 
ierung. 

Auch dramatiſch iſt die Dichterin hervorgetreten. 

Märchen voll feinem Humor und köftlicher Ursprünglichkeit hat 
ſie den deutſchen Kindern geſchenkt. Ein Lächeln voll weltweiſer Güte 
leuchtet für den erwachsenen Leſer aus ihnen. 1931 erſchien der dritte 
Lurikband „Lebendige Spur“, eine wundervolle Gabe der reifen 
Kräfte der Dichterin. Das ganz groß empfundene und geſtaltete 
„Notturno“ beginnt mit dem herrlichen Auftakt: 

„Seele, das iſt das Geheimnis im Menſchen, 

Gott, das iſt das Geheimnis der Welt, 

Du aber Leben — Lebendigkeit, 

Biſt das Geheimnis zwiſchen Gott und dem Menſchen.“ 

Die Krönung hat Johanna Wolff ihrem Lebenswerk aber in ihrem 
joeben erschienenen Roman „Andres Verlaten“ gegeben, den fie dem 
deutſchen Volke widmet. In dieſem Roman, der vom deutſchen 
Schickſal und Jeiner Erlöſung durch den deutſchen Menſchen kündet, 
ift die Größe und Reife der Oichterin zu eindringlichſter Kraft zu- 
Jammengefaßt und hat ein Epos geſchaffen, das den Namen Johanna 
Wolffs unvergeßlich machen wird. Verlag Hellmuth Wollermann, 
Braunſchweig, kart. 4 M., geb. 4,80 M. 

Wie hier im Rahmen der Handlung die oſtdeutſche Landſchaft zu 
wundervollen Naturbildern aufwächſt, wie die Menſchen aus der Ver- 
bundenheit mit der Scholle ihr ſchickſalhaftes Daſein leben — und wie 
Menſch und Scholle ſich in das Schickfalsgeſchehen Deutſchlands ein⸗ 
fügen und ſich auswirken — das ift Jo geformt, daß tiefſte Ergriffen- 
heit den Leſer erfaßt. . 

Hier ſpricht eine deutſche Frau. eine deutſche Dichterin in der 
Stunde der Not zu ihrem Volke und bejaht den Weg der Erlöfung, 
den der deutſche Menſch ſchreiten wird, mit ihrer ganzen Seele. 

Möge Johanna Wolff, die aus Geſundheitsrückſichten in den 
Schweizer Bergen leben muß, an ihrem 75. Geburtstag ſpüren, wie 
das deutſche Voll erkennt, wes es ihr zu danken hat. Möge ſie 
empfinden, für wie viele deutſche Menſchen ihr Werk eine Quelle 
der Kraft und der Erhebung geworden ilt. 
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Die Marienburg. 


Vortrag, gehalten von Elifabethb Namniß, Quakenbrück. 


Wer Deutſchlands laudſchaftliche Schönheit kennenlernen durfte, 
dem lebt in dem Erinnern ſtiller, ſinn'ger Stunden auch manches Bau- 
werk auf, das Künſtlerhand, von göttlichen Gedanken ſchöpferiſch durch- 
bebt, geformt, geſtaltet hat für Feiertage unfrer Seele. Da ſteigen 
wohl auch Burgen vor dem geiſt'gen Auge auf, die durch die Schönheit 
tief zu unſern Herzen ſprechen, die durch die Klarheit innre Offenbarung 
heil'gen Künſtlertums erahnen laſſen, die durch die feine Harmonia 
wohltuend Nuhe atmen, die in uns glättet, was der Alltag uns mit 
jeiner Laſt und Sorge aufgewühlt. Doch iſt's das Bauwerk nicht allein, 
das in der ſtummen Seelenſprache dem Empfänglichen nur gibt und 
immer wieder gibt. Nomantiſch hüllt Natur das Kleinod ein, es Jelbit 
und eignen Reiz der Landschaft zu erhöhen. Vom fteilen Berge grüßt 


Markig, feſt ſteigt die Marienburg in graden Linien in die 
Höhe. Wohin das Auge ſchaut, wird ihm das Spiegelbild von Grad 
heit und von Kraft. Es iſt, als ſtröme ihren Mauern aus der Geiſt 
der Künftler, die beſchwingten Herzens hier geſchafft, und Geiſt der 
Nitter, der in chriſtlich-frohem Werk der Liebe und gebotnen Abwehr 
eines Seindes dem Dienſt des Höchſten ſich geweiht. Mehrfach Jind die 
Gebäude, die das Ganze zu einer ausgelöſten Harmonie geſtalten. Tore, 
Türme ſprechen laut von Ein- und Auszug edler Gäſte, die gern die 
Freundſchaft deutscher Ordensritter ſuchen, vom Kommen, Gehen jener 
aller, die dem Werk des Friedens dienen wollen, von Fortzug, Rückkehr 
deutſcher Helden, die tapfer ſich dem Seind entgegenſtellen. Swei 15 
Türme, Halbrund in der Form, tragen laſtend-ſpitze Dächer voller 


die Burg aus ſtiller Einſamkeit ins tiefe, klangdurchwehte Tal hinab, 
auf Höhen rauschen Wälder im geheimnisvollen Naunen um holde 
Lieblichkeit des Menſchenwerks, und Waller flüftern, wie vom heil'gen 
Odem angetrieben, dem gottdurchglühten Bau ein ewig Preislied zu. 
Dem Märchen und der Sage ſind die Seiten Tummelplatz von Glück und 
Srohſinn, Liſt und Tücke, Not und Cod, von Spuk und Schrecken, Alle 
haben einſt inmitten froh geſchäft'gen Lebens treu geſtanden, haben 
Wellen an ſich branden, an ſich brechen fühlen dürfen, ſind die Adern 
eines Weltgeſchehens im Frieden und im Krieg geweſen. Die Zeit hat 
ihnen Zweck, Beſtimmung vorgeſchrieben; Erfüllung beider hat als Ziel 
geleuchtet. Und nun Jpricht die Vergangenheit aus ihren Steinen von 
Seindes- und von Lebenskampf und webt uns manchmal ein in die 
Verſonnenheit von lichtgeklärten Stunden. Wem tauchen da in Rück⸗ 
erinnerung nicht Burgen auf an Main und Rhein, in Chüringen, in 
Deulſchlands Süden! Doch wer gedenkt dabei des Oſtens? Wer kennt 
die Burgen hier, die eng verflochten ſind mit dem politiſchen Seſchehen 
eines Volks? Nur wen'ge hat es hingezogen nach dem herben Oft- 
land, nur wen'ge haben ſtaunend vor dem Wunder der Marien⸗ 
burg geſtanden und haben ihre ſeltne Schönheit auf ſich wirken laſſen. 
Das Bild hat ihrer Seele ſich tief eingeprägt und taucht in ſtillen 
Stunden im Leuchten wunderſamen Glanzes auf: Der Nogat Wafler 
rauſchen das Abendlied dem arbeitsmüden Cage zu. Durch feine 
Dämmerſchatten läßt die Sonne letztes Sold wie Abſchiedsgrüßen 
fließen und hüllt in ihren Widerſchein die Stadt Marienburg und ihre 
Sluren ein. Wie ſanftes Koſen gleiten ihre Strahlen über jene Burg, 
die durch Jahrhunderte ſie täglich neu begrüßt und deren Schickjal ſie 
getreu begleitet hat. Slutroter Sonnenkuß läßt noch einmal ſie im 
warmen Licht erſtrahlen und läßt ſie ſich noch einmal ſpiegeln in den 
Sluten jenes Waſſers, deſſen Ufer ſie beſcheiden-ſtol verſchönt. Nun 
ſenkt ſich nach und nach das Dunkel nieder, nimmt dem Bau den 
Jcharfen Umriß ſeiner Wirklichkeit und läßt nur ſchemenhaft wie 
Geiſterſpuk das eben noch Erſthaute blicken. Dann hat die Nacht das 
Ganze bald in ſammetweiches Schwarz gehüllt. In Selbſtvergeſſenheit 
hat ſtill der Meuſch von fern das Wunderbare in ſich aufgenommen und 
kehrt aus Sunen= chwer zur Außenwelt zurück. Doch ein Erleben glüht 
in ihm, das ſeiner Seele unverlöſchlich bleibt. Dem ſtummen Wunſch 
des Herzens, die Welt, die jener Platz umſchließt, in voller Klarheit in 
ſich aufzunehmen, folgt der Menſch zu gern, 


Schwere. Hier hat einſt das Brücktor wohl geſtanden, hat die Brücke 
ſich verbindend zu dem andern Nogatufer weit geſtreckt, und die Waſſor⸗ 
wellen haben Lied um Lied zum Lebenswerk des Ordens unermüolich 
klingen laffen. Feſte Mauern fügen um das Ganze ſich, Gräben hindern 
zwiſchen ihnen Feindes Anſturm. Noch hat kein fremder Herrſcher 
Glück gehabt, ſich die Marienburg im Kampfe zu erobern. An ihrem 
Wall ift jede Macht zerſchellt. Der Umgang mit den Waffengängen 
aber kann von blut'gen Tagen reden, kann von Not und Cod im 
Slüſterton des Grauens ſprechen, kann von Heldentat und Freundes- 
dienjt ein hohes Loblied ingen. Wohlbedachter Sinn hat einen Wehr⸗ 
gang jedem Kaufe eingefügt, zum Schutz des eignen und zur Warnung 
fremden Wollens. All das Außere hat eine Sprache ſtarker Abwehr, 
trotz'ger Kraft. ER 
Schmucklos faft, ehrwürdig und zum Sinnen ſtimmend, ſteigt das 
Hochſchloß auf. Weithin iſt es ſichtbar von der Waſſerſeite aus und 
ganz leicht erkennbar an den großen Blenden, die ſpitzbogig glatte 
Mcucrführung unterbrechen. Turmartig wachſen ſchmale vorgebaute 
Ecken aus mit Zinnenkrängen, und das ſchräge Dach, es öffnet lich 
in Gicbelfronten, die köstlich wie Befreiung wirken und dem herbei 
Außren Milde und beſeeltes In-die-Höhe-Streben geben. Unterm 
Wehrgang aber wird das Auge angezogen von dem Fries mit ſeinen 
Kleeblattformen; aumutig ſchwingt er ſich entlang 'in loten Bogen, die 
feſt auf den Konſolen, die Männerköpfe bilden, ruhn, Lieelich unter⸗ 
bricht bier Anmut das Gefüge. Im Hofe bannt das Brunnenhäuschen 
aller Blicke. Sein ſchützeud Dach trägt einen Pelikan, der feine 
Jungen mit dem Herzblut füttert. Er iſt ew'ger Mahner, Hüter ſteter 
Treue und Wahrer edler Liede unerſchütterlich zu bleiben. In dem 
Juuenhofe zieht ſich dann der Kreuzgang hin, unterbrochen durch die 
spitzen Bogen gotiſchen Mauerwerkes. Stilles. Lauſchen liegt in feinen 
Bogenhallen, und das Atmen einer längft vergangnen Zeit geht 5 
ſtiller Sruß an uns vorüber. Mancher Nitter hat bier an ee bal 
Gebet geſprochen, hat hier eine inn're Seierſtunde abgehalten, Kae 
hier Träume eitlen Ruhmes froh geträumt, hat den Ju 11 em 
Kapitelfaal gelenkt, ſeinem Orden neuen Meiſter zu erwäh 5 en 
eutſteigen Schatten der Vergangenheit und erzählen bier ichtig nen 
frohen Selte, von mancher ernten Unterredung, von mid gem Ent⸗ 
ſchluſſe über Krieg und Frieden. Zahlreich it 8 srjammlung 
bier, Nicht nur mohlbekannte Aitter grüßt das Auge, fremde ind 
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aus weiter Serue kommen, um dem Orden ihre Dienſte anzubieten, wa 
im frohen, Kreiſe Kraft zu Jchöpfen, vollbewußt mal wieder Menſch zu 
jein. Voll Erstaunen hemmt der Blick die Schritte. Welche Schönheit 
tut ſich da auf einmal auf! In der großen Weiie des Kapiteljaales 
ftreben ſchlank und zierlich Pfeiler in die Höhe. Ihre Kapitelle 
mahnen in Motiven an die erſten Pflichten eines deutſchen Ordens⸗ 
bruders, in Gehorſam, Keuschheit, Armut ſich zu üben. Aber den 
Skulpturen ſteigen fächerartig Rippen in die Höhe; ſpielend leicht, voll 
unbeſchreiblich holder Grazie ſchwingen Bogen ſich auf Bogen auf 
und nieder und umfaſſen, liebend faſt, den Steinkern, der den Schluß⸗ 
ſtein bildet. Von den Seitenwänden ſteigen, auf Konſolen ruhend, 
tee Naher NorertgieiyPolihzt. 
ihre Schwingen öffnen. Welch bewegtes Spiel liegt in beſeelter Arbeit 
dieſes Raumes! Durch drei Senjter fällt das Licht, das dem Wundee 
einer Kunſt den Glanz vollkommener Erhabenheit verleiht. Faſt ſchen 
betritt der Fuß der Kommenden den Boden, der im bunten Slieſen⸗ 
mufler einen Teppich zeigt. Andacht füllt das Herz, und Stille der 
Ergriffenheit ſpricht lauter jetzt als Worte der Bewunderung und 
Anerkennung. deife nehmen Ritter auf den Bänken Platz, die lich 
längs der Wände ziehen. Koſtbar iſt das Schnitzwerk und weiſt auch 
auf Künſtlerhand, die geſtaltend Großes hat geſchaffen. Der Ordens- 
meiſter ſchreitet würdevoll ſeinem Stuhl entgegen, dem kunſtverzierten 
Ehrenplatz. Wohltuend unterbrechen kleine Schränke in den Scken 
die gerade Linienführung des Geſtühls. Von den Wänden grüßen. 
Bilder der geweſ'nen Meister, die dem Orden treu gedient; Erzengel 
Michael tötet alle Sünde in dem Ungeheuer Drachen; Chriſtus an dem 
Kreuze iſt ein stiller Mahner, Leiden zu ertragen und in der diehe 
ſtets den Mitmenschen zu dienen. Doch da dringen plötzlich Töne an 
die Ohren aller Ritter. Durch ſechs Öffnungen erklingt Heſang aus 
jener Kirche, die dem Saal benachbart iſt, und der fromme Sinn der 
Ordeusbrüder leukt den Schritt derſelben zu, au der Türe nicht ver⸗ 
geſſend, jenem Bilde zuzugrüßen, das Maria mit dem Jeſusknaben 
zeigt. Lieblich, gleich wie Eugelsjtimmen zart und fein, und getragen 
vom inbrünſtigen Empfinden tiefen” Hlaubens, klingt dom Chor der 
eben ſchon vernommene Geſaug. Das Haupt geſenkt, den Innen- 
blick auf Gott gerichtet, ſchreitet, Jtuimn: der Ritter Schar dem prachts. 
vollen Geſtühl entgegen. Schmal erjtreckt das Solteshaus ſich. in. die 
Länge. Lebeusgroße Stuckfiguren der Apoſtel grüßen von den Wänden 
in den heil'gen Naum; reich ind die Verzierungen! der Wände. »Raft-' 
bar Jind die Senfter, die gedämpf 5 dei 
Altare fehlt das äußerſte der Senſter. Die geſchloſſene Wand zeigt 
nach außen eine Niſche, die ein Muttergottesbild mit dem Jelus- 
kraben auf dem Arme als beſondre Schönheit in ich ſchließt. Über- 
meuſihlich groß, blickt die höchſte aller. Frauen in die Weite, um die 
Nahenden von fern zu grüßen. Doch im Inueru des geweihten Raumes’ 
Steht ſie da als Schmerzensmutter untern Kreuze des verſchieduen 
Sohnes. In der Händbewegung liegt die Schönheit tief verhalt'nen⸗ 
Wehe. Wie oft haben Augen frommer Brüder ſich auf ſie gerichtet, 
um den Blick daun langſam an der Wölbung weiter" gehn zu laſſen. 
Einfacher als in dem Saale, bildet hier die Hecke ſchwache Wölbung. 
Von den Dienſten, die ſich als ein kleiner Baldachin nach unten öffuen 
Steigen Nippenbündel in die Höhe, ſich zu Sternen in der Mitte fein 
zuſammenſchließend. Feſte Grenze geben ſie dem Ganzen. Geiſterhaft 
wirft matter Kerzenſchein Gebilde tiefer Schatten durch den Naum, 
der erfüllt iſt von dem Klang der frommen Lieder. Dieſer dringt 
auch zu den Brüdern, die von einem engen Naum aus in die Herrlich⸗ 
keit des Sotteshauſes ſchauen dürfen. Kleine Öffnungen gewähren 
einen Durchblick nach dem Altar jenen Rittern, die dem Priefter Leid 
erregten und nun büßen müſſen abſeits von der Andacht tiefen 
Glaubens in Gemeinjamkeit der Brüderſchaft. — Nun iſt das fromme 
Lied des Chors verklungen, doch es geht ein leiſes Singen durch den 
Raum, jo, als will er dieſen Klang der Weichheit und der Wärme 
immer in ſich bergen. Still erhebt ſich bald der Ordensritter Schar, 
ſchreitet mit gehobenem Empfinden eus dem heil gen Raum, ſich nach 
iunerem Alleinsein ſehnend. Doch bald ruft die Glocke! In dem Kon- 
veutsremter wartet ſehon das Mahl. Sieben Pfeiler laſſen ihn in 
einen Scal ſich teilen, der zwei Schiffe aufweiſt. Bogen, doch mehr 
einfach in der Führung, bilden feine Decke, von der Leuchter hängen, 
die cus Geweihen edlen Wildes kunſtvoll hergeſtellt ind. Lange Ciſche, 
lauge Bänke ſammeln zu der Mahlzeit alle Brüder, und dem heitren 
Siun entjällt manch frohes Wort, wenn Gemütlichkeit zu Gaſte weilt. 
Nach der Mahlzeit nimmt die Herrenſtube (Erholungsremter) gern die 
Ritter in ſich auf. Von drei Pfeilern schwingen ſich die Bogen, 
zarbenfreudig, zu der Decke. Von ſchön verzierten Leuchterkronen fällt 
das Licht auf Wappen, Bilder, Schränke, Kannen, Humpen, In- 
ſtrumente. Luſt'ges Lied und neck'jches Wort durchdringt den wunder⸗ 
vollen, Kleinen, ſo fein abgeſtimmten Raum, doch auch eruſter Aus- 
tauſch der Gedanken wird gepflogen, und der einſt Heweſnen wird 
gedacht, die in der Kapelle von St, Annen, der Begräbuisſtätte aller 
Ordeusmeiſter, nach oft jchwerem Pilgerleben ruhn. Doch der Cag 
mit Außenluft und Inneufreud' hat müd' gemacht. Saſt und Ritter 
der Merienburg ziehen ſich ins Dormitorium zurück, hartes Lager 
nimmt die Nubbedürftigen in langen Hallen auf. Doch der Ordens- 
meiſter findet jelbſt Jo leicht den Schlummer nicht. hn umfängt des 
Frühlings laue Nacht mit weiter Stille; Sternenglanz verblaßt vor 
ondes Leuchten, und ſein eigen Herz ſchlägt laut und itark Zu 
dem Hochmeiſterpalaſte hat or langſam jeine Schritte hingelenkt, ſteht 
nun finnend, voller Wehmut in dem Sommerremter: Hin zum Senfter 
wandelt er gedankenvoll, um noch einmal tiefen Stimmen einer ſehn⸗ 
juchsvolſen Nacht zu laufchen. Doch ſie kaan auch eine laute Sprache 


pftem Licht. Einſaßß gewähren. Doch dem 
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haben, fie kann längſt bekämpfte Wünſche neu erſlehen laſſen, kann 
zu neuen Träumen führen, kann der Seele tiefſte Sehnſucht wecken, 
kaun die ſchwer errung'ne inn're Ruhe grauſam ſtören; nicht den 
Frieden bringt ſie immer, den der Menſch von ihr erhofft. 
„m Senſterbogen ſeines Sommerremters 
Lehnt still des Ordens Meiſter. Grelle Farben, 
Wirft durch die kleinen, buntbemal:en Scheiben 
Der Vollmond auf das weiße Ordenskleid. 
Der junge Meiſter ſieht ein Not aufleuchten 
Wie fließend Blut. Er deckt mit haſt'ger Hand 
Den roten leck, und drunter fühlt er ftark 
Seu Ses garn. vast ar 
Raſch Jucht die Hand den Griff am Fenſterkreuze, 
Die Flügel fallen bebend nach den Seiten, 
Und jilbern fließt das Mondlicht in den Saal. 
Schnell ſchlägt der Meiſter jeinen Mantel auf, 
Er lockert leicht den Waus, damit die Luft, 
Die frühlingswarme, ſeine Bruſt umſpiele, 
Und beugt hinaus Jich in die laue Nacht. 
Da duftet ſüß der Flieder an der Mauer, 
Und aus der Fülle zarter Blüten klingt 
Das Liebesjauchjen einer Nachtigall. 
Der Meiſter dehnt die junge, freie Bruſt, 
Und ſeine Augen ſchauen tief hinunter 
Ins Nogattal. Es glänzt der helle Fluß 
Inmitten nebelnaſſer Frühlingswieſen; 
Der Kiebitz ruft, und fern klingt Ruderſchlagen, 
Frohlockend Jauchzen, Lachen und Geſang. — 
Der Meijter ſtreckt die Arme weit hinaus, 
Als wolle er den ganzen jungen Frühling 
Mit ſeiner ganzen jungen Kraft umfangen. 
Dann küßt er ſehnend ſeines Singers Spitze 
Und grüßt hinaus: „Ave — ave amorel“ 
— Dicht neben ihm Jinat ſüß die Nachtigall. 
Das Senſter klappt, des Glaſes grelles Licht 
Särbt blutigrot die nackte Bruſt am Herzen. 
Der Meiſter ſieht's; er ſchlägt mit heißer Hand 
Den Mantel. zu und geht mit lauten Schritten 
Den Sliefenflur entlang ins Dormitorium, 
Wo feine Brüder ruhn. Dort wirft er ſich 
Aufs harte Lager. — Doch es macht kein Schlaf 
Das Herz ihm ſlill, denn draußen ſingt und ſingt 
Und ſchluchzt und jauchzt die Nachtigall: „amoraı“ 
(Erminia v. Olfers). 


Doch auch dieſes Lied verſtummt, die Nacht entſchwindet, und ſtrahlend 
ſteigt der junge Tag herauf. Der Sonne Morgengruß trifft ausgeruhte 
Schläfer; Cageshelle, Cagesleuchten läßt in Kraft im Pflichtkreis ſich 
üben, ſchafft dort Klarheit, eruſtes Wollen, wo die Sehuſucht irgend- 
eines Wunſches Sinn und Herz Jo ganz erfüllt hat. Vor, des Tages 
hellem Leuchten flieht der innre Meuſch in ſich zurück. Und Jo eilt der 
Ordensmeiſter freundlich, voller Güte, ſeinen Häſten froh entgegen. 
Selbſt will er fie durch die Schönheit ſeines Haufes führen. Und ſchon 
ſtehen fie im „Gang“. Hell durchbricht das Licht fünf große Senfter; 
hoch und kühn in wundervollem Kreuzgewölbe ſchwingt ſich hier die 
Decke, und der Füße Schritt, durchhallt den ganzen Raum. Endlich 
tut ſich eine mächt'ge Tür auf, die um Sommerremter führt. An- 
dachtsvoll erbebt das Herz vor feiner Jehlichten, hehren Schönheit; faſt 
erſcheint er wie Gebet des Lichts. Eine einz'ge Säule hebt ſich mitten 
aus dem Saale: einfach iſt das Kapitäl. Doch von ihm entjpringen 
Rippen, die nach allen Seiten Jich verbreiten, ſchnell aufſteigen und in 
flacher Wölbung eine Decke bilden. Alle Bogen ſenken ſich dann auf 
Konſolen, die ob ihrer Laſt, die Jcheinbar nur auf ihnen ruht, die Wir⸗ 
kung einer ſtarken Schwere haben. Auf den bunten Flieſenteppich fällt 
das Licht in großer Fülle, gibt dem Naum lebend'ges Fließen wunder⸗ 
barer Harmonie. Foßbar kaum erſcheint dem Menſchen dieſe Pracht, 
und Jein Inneres erbebt, denn er fühlt das Werk des Künſtlers, das 
ein Sott begnadet hat. Auf den Bänken, die entlang ſich au den 
Bänden ziehen, nehmen Ritter, Säfte und der Ordensmeilter Platz. 
Nicht ein Wort durchbricht die Stille: jedem iſt das Herz ſo voll, und 
geſprochenes Wort kann leicht zerſlöreu, wenn die Seele ſich im 
Höchſten wiederfindet durch die Kunſt. Was gibt denn dem Naum die 
Weihe“ Was iſt's, das in Ehrfurcht ganz verftummen läßt? Auf drei 
Seiten öffnen ſich die Wände in zwei Reihen Fenſter. Wundervolles 
Maßwerk gibt dem Ganzen edle Krönung. und durch bunte Scheiben 
fällt das Licht, eine Sarbenfumphonie erklingen laſſend. die die Seele 
tief erfaßt und unſterblich für ſie bleibt. Lange weilen hier die Ritter, 
ſchwer ist's, hiervon ſcheiden müſſen. Ernjt und dankbar, ſelig und be⸗ 
freiend geht Gedanke auf Gedanke durch den Naum. als der Säfte 
Schar den Nemter läßt, durch den bewegtes Schwingen eines Gottes- 
atems weht. Schön ift auch der Winterremter. Slocher wölbt ſich ſeine 
Decke, die auch hier ein einz'ger Pfeiler trägt. Doch ihm fehit be— 
lebend jene Sprache, die im Sommerremter Jo gewaltig packt: klang- 
voll lingend Gleißen farbenfreud'gen Lichts! Nur aus kleinen Fenſteru 
fällt es in den Saal und entzieht ihm jene Majeſtät des Schönen, die 
im andern Naum Geheimnisvolles, Sartes webt. Als die Gäſte dieſen 
Winterremter nun verlaſſen, bitlet in den Großen Nemter jetzt der 
Meijter. Auf drei Säulen ruhend, zeigt auch hier die Decke wunder- 
volle Wölbung, deren Rippen grau und blau und rot erjcheinen. Helles 
Licht erfüllt den Saal, das in froher Heiterkeit ihn ſtrahlen läßt. Die 
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Wände zieren Bilder, von der Decke hängen Leuchterkronen, und die 
Kapitäle der drei Pfeiler zeigen heitere Motive: tanzende Figuren, 
Weinlaub, Blumen, Bilder aus dem Leben Adams und der Eva. Seſte 
find in diefenr Naume ſtets gefeiert worden, und auch heute ſammelt 
jeine Säſte hier der Meiſter. Reichlich wird das Mahl gerichtet, guter 
Trunk löſt aller Zungen, und des Lebens Heiterkeit und Frohſinn 
findet nun ſein Recht. Bald darauf ſchlägt für die Gäſte dann die 
Scheideſtunde, und der letzte Blick der Siehenden gilt dem Außeren 
des Hauſes, das des Koſtbaren fo viel umschließt. Welch ein Bau! 
Nicht prunkend und nicht überladen hat hier Sellenftein ein Kunſtwerk, 
edler Formen voll, gestaltet. Einfach, kubiſch ſtrebt der Bau faſt wie 
ein Alärchenbild zur leichten Höhe. An den Ecken ſpringen Pfeiler 
vor, um den Innenbau feſt zu umrahmen. Gar nicht kann der Blick 
lich trennen von den reichverzierten, lieblichen Konſolen, die die feſte 
Maſſe feenhaft umfpielen. über ihnen liegt der Wehrgang, deſſen 
Maßwerk mit den Mauerblenden trunkne Augen immer wieder neu 
entzückt. Zwiſchenpfeiler teilen die Sajfaden ein, oben, unterm Wehr- 
gang, durch ganz flache Bogen nur verbunden, die dem Bau lebendige 
Beweglichkeit verleihen. Nicht in glatten Linien ſteigen die drei Pfeiler 
in die Höhe. Ihre Mitte iſt durchbrochen von ſehr ſchlanken Säulen, 
die unendlich reizvoll wirken. Hinter dieſem niſchenart'gen Vorbau liegt 
die Reihe jener Senfter, die der Hauptfront hellſtes Licht in ihre 
Simmer werfen laſſen. Nicht von gleicher Höhe ſind ſie. Klein im Erd- 
geſchoß, wachſen ſie zu immer größ'rem Ausmaß, einfach erſt, doch weiter 
oben reiches Maßwerk zeigend. Ein Duft von Sartheit liegt auf dieſem 
ganzen Bau: von Jpielender Beweglichkeit auch rauher, ſtein'ger 
Maſſen ſpricht das Ganze, von ſchöpferiſchem Künſtlergeiſt, von edlem 
Formenſinn, von würdevollem Eruft und ſtolzer Kraft. Lange ſchant der 
Ordensritter Gäſteſchar den Bau von beiſpielloſer Schönheit au, und 
fie weiß, daß kaum Erhabneres in ſoſcher Reinheit, ſolcher Harmonie zu 
finden iſt. Doch die Noſſe ſcharren. Kurzes Abſchiedswort wird Jehnell 
getauſcht. Und tiefes Dankgefühl läßt aller Augen hell aufleuchten, 
fühlt die Seele auch den Schmerz, bald Erinnerung ſtatt Wirklichkeit 
von dieſem reichen Plätzchen Erde zu verſpüren. Schon öffnet ſich das 
Brücktor, langſam reiten Nitter über jene Brücke, die zum andern 
Nogatufer führt. Doch von dort wird einmal noch der Blick gewendet, 
wird das ſtolze, ſchöne Bild der ganzen Burg noch einmal aufgefangen, 
ſchwillt das Herz im Angeſicht der Pracht und Herrlichkeit in dauk⸗ 
barem Empfinden hoch, ſchwingt die Seele in dem Reichtum eines 
Kiinſtlerwerkes, dem fie Unvergänglichkeit erwünſcht. Dann ſetzt ſich 
der Croß in Trab; Hufeſchlagen tönt in jene Stille, die der Stimmung 
eines Seiertages gleicht, die die Ritter warm umgibt. Erleben der 
Marienburg heißt: Gottes-Gruß geſpürt zu haben, und nur heil'ges 
Schweigen kann den Ausklang ſeliger Erregung bringen. Ciefes 
Sinnen ſpricht von Andacht; hehrer Glanz erfüllt das Auge; und geht 
lichtbar auch die Burg verloren, ewig hat fie eine Stätte, eine Heimat 
in der Seele aller derer, die ſie einmal im Erſchauern des Gewalt'gen 
haben grüßen dürfen. — — — 


Durch die Hallen, durch die Säle ſind die Ordensritter über ein 
Jahrhundert lang geſchritten. Eruſt und heiter hat ihr Wort geklungen, 
Krieg und Frieden haben Jchickfalhaft im Lauf der Seit gewechſelt, 
ſtolze Sreude, weher Schmerz find Gaſt geweſen, Luft und Leid, fie haben 
ihre Spuren ftill gezogen, Verrat und Treue haben Haß und Lieb' 
heraufbeſchworen. Zeiten find verraufcht. Das Lied der Ordensritter 
iſt verklungen, und die Vergangenheit hat ihre Schatten auf jene Burg 
des reichſten Schaffens tief geſenkt. It das eigentliche Leben auch er⸗ 
ſtorben, jo läßt Erinnerung und Fantaſie unfrer Seele das erklingen, 
was einſt durch dieſe Näume ſang. Hier noch geht das Flüſtern von den 
Geiſtern der Verblichnen um; treu noch halten fie die Wacht im Often, 
haben feſt das Heft des Schwertes in der Hand, um ihr Mutterhaus, 
ihr ſchwer errung'nes deutſches Land zu ſchützen, deutſches Weſen, 
deutſche Art hier zu erhalten. Drohend wehren lie der Gier des Erb- 
feinds. Ewig Bollwerk wird im Oſten die Marienburg dem deutſchen 
Geiſte bleiben. Und den letzten Ordensmeilter, der die Nuhe in der 
Grabeskühle der Marienburg nicht finden kann, heißt die Sorge um 
der Deutſchen Volk und Land heil'gen Eidſchwur alle Jahr erneuern: 


„Einmal im Jahr umreitet er ſein Land. 
urch Regen reitet er und Sonnenbrand, 
Im Swielichtnebel, in den Sonnenſchein — 
Er reitet ſtumm tagaus... nachtein ... tage iu. 
Einmal im Jahr verläßt er feine Gruft 
Und reitet durch der Selder Glanz und Duft. 
Am Himmel wandern Wetterwolken mit. 
Und keines Menſchen Auge Jieht den Ritt. 
Einmal im Jahr durchreitet er die Flur; 
Einmal im Jahre ſchwöret er den Schwur 
„Ein ſchlafend Heer im Grunde dein gedenkt, 
Du Land, vom roten RNitterblut gekränkt. 
Du deutſches Lend, du Land des Streits, der Not, 
Wir ſtürben noch einmal für dich den Tod.“ — 
Hoch hebt er feines Schwertes Kreuzes-Rnau 
Und bebend drückt er bleiche Rippen drauf 5 g 
(Paul Enderling.) 


Eiumal in jedem Jahr ftebit du, Marienburg, mit Geijt und 
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Fühlen deutſcher Seele nah 
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der Pilot. 
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Geſtillles Fernweh. 


Von Marie⸗Luiſe von Are. 

Es war einmal ein junger deulſcher Dichter, ein echter Deutſcher, 
denn von früheſter Jugend an ging ſeine Sehnſucht in die Weite. 
Hinaus — hinaus — weit über die Grenzen, irgendwo ganz weit hin, 
da mußten die Länder liegen, die die Sehnfucht weiteten und fie ſtillten. 
Und er ſaß in engen Stübchen im Oſten Deutſchlands und war noch 
nie über die Grenzen ſeines Städtchens hinausgekommen. Wozu 
ſollte er auch, das war ja alles nicht weit her, nein, er wollte nur 
fort, wenn es ganz, ganz weit weg ſein konnte. Er wartete auf ſein 
Glück — und es kam, es brachte dem Hungerdichter ein paar große 
Scheine, die der Schlüſſel werden ſollten zur Pforte der Welt. Eilig 
brach er auf, durchreiſte Deutschland in der Nacht, ſchaute nicht rechts 
und links, bis er an der Grenze des gelobten Landes war. — Italien. 
Jetzt, jetzt mußte es kommen — wenn es ihm nur nicht die Bruſt 
jprengte! Und er wanderte und ſchaute — und dann ganz dunkel, 
ganz leiſe fragte es in ihm: Iſt das das Letzte, was du erleben, er⸗ 
fühlen kannſt, was ijt in dir, das noch ungeſtillt ift? Was verlangft 
du denn noch? Und es antwortete in ihm: Die Ferne. Weiter — 
weiter — in die Fernel Und weiter wanderte er, durch die Länder 
Europas, in Afrikas Glut. Aber etwas in ihm ſchrie nach dem, 
was er noch nicht kannte, das es aber geben müßte, ſeine Sehnſucht 
ſagte es ihm doch. Schier verzweifelt wanderte er unter Afrikas 
Sonne, er fühlte ſeine Sinne vergehen und ſank in den weißen Sand. 
Als er erwachte, blickte er in die blauen Augen eines Piloten, der, 
über ihn gebeugt, ihn mit Waſſer beſprengte. „Was iſt Euch?“ fragte 
„Seid Ihr krank?“ Oer Dichter dachte nach. Ja, er 
war krank, weil er das Ziel feiner Träume, das Land, das ſeiner 
Seele Heimat werden ſollte, nicht finden konnte. Und er ſagte das 
alles dem Piloten, und daß er weiterwandern und Juchen müßte. 
über des Piloten hageres Geſicht glitt ein Lächeln. „Ich will Cuch 
in meinem Flugzeug über alle Länder führen; durch das ſchärffte 
Fernglas ſolſt Ihr herabſchauen auf die Länder, Jollt ihre Schönheit 
jehen und die Menſchen beobachten können. In die Kirchen ſollt Ihr 
ſchauen und in die Fabriken, nur eins dürft Ihr nicht. Ihr dürft 
nie erfahren, in welchem Lande Ihr ſeid. Erſt wenn es Cuch ganz 
gewiß iſt, daß Ihr das Land Eurer Sehnſucht gefunden, das Cuch 
dauernde Heimat werden ſoll, dann dürft Ihr fragen, und ich will 
Euch antworten.“ Hell glänzten des Dichters Augen; jetzt mußte er 
ja ſein Land finden, es ging in alle Fernen. Und ſie ſtiegen auf und 
flogen — flogen. Jedesmal weun die Grenzen eines Landes über- 
ſchritten wurden, ſagte es ihm der Pilot, damit der Dichter genau 
prüfen könnte, ob er feine Heimat gefunden. Je länger ſie flogen, 
um jo düfterer blickte der Dichter. Nun war er ſchon Jo weit herum⸗ 
gekommen, und nirgends, aber auch nirgends, fand er, was er erhofft. 
Entweder ſagte ihm die Landſchaft nichts, oder die Menſchen, die 
er in all ihrem Sein und Tun beobachten konnte, waren ihm entgegen. 
Fremd war ihm ihr Ausſehen, ihr Sichgeben, fremd ihre Muſik, ihre 
Bauart, nichts fand Widerhall in ſeiner Seele. „Wir überſchreiten 
wieder eine Grenze“, ſagte der Pilot und Jah zur Seite. Sie flogen 
über ſchneebedeckte Gipfel in ein blühendes, korngeſegnetes Land. 
Seen und Flüſſe gaben ihm Auge und Leben, Städte mit ſtolzem Domen, 
ragenden Schorufteinen lagen dicht unter ihnen, und eine Muſik ver- 
nahm er, wie er ſie noch nie gehört, voll Stärke und Andacht und 
voll perlender Süße. „Wo ſind wir?“ fragte der Dichter. „Wir 
müffen doch längſt in einem anderen Lande ein, dies alles kann dos 
nicht zu einem einzigen Lande gehören.“ „Wir ſind noch immer in 
dem gleichen Lande; ich ſage Euch, wenn wir es verlaffen.“ Da ſchrie 
der Dichter auf: „Verlaſſen, dieſes Land verlaſſen — wo alle Schön- 
heit iſt, wo alles mir zum Herzen Jpricht, die Menſchen aufrecht 
Ichreiten, wo ſie anpackten, wie nirgend Jonft und — auch — träumen. 
Dies Land, das meine Seele jauchzend bejaht — ob, warum bin ich 
hier nicht geboren? Aber das weiß ich, leben will ich hier und 
ſterben — nun ſage mir: Wo, wo bin ich?“ „Du biſt in Deutſch⸗ 
land“, antwortete der Pilot. 


Bücher von und für Frauen. 5 
Anna Schieber will ihen aus ſieben Jahrzehnten erzählen? Nun, erstens 
iſt ſie noch gar nicht ſo „alt“ und zweitens iſt fie überhaupt jung. Dritten? 
aber: dieſe Ingendgeſchichten, die fie unter dem ſchönen Wort „und imm ar 
behalten die Enellen das Wort geſammelt hat, find dach dieſe 
angetan, Freude am Jungſein zu haben. Wieviel Freude geben d. 

Bücher dieſer feinen Frau! (Eugen Salzer, Heilbronn; 1 Ru.) erzühlt 
Die oſt von uns dankbar geuaunte Baltin Mia Mauiere probe. f f 
aus ihrem Goldingen zwei ſeltſame Geſchichten um ein Haus, wie in nb 
am Jigennerſtrude l“, aus alter und neuer Zeit, ſo d. ſebendi umer 
in ihren Büchern, das Leben ihrer kurläudtſchen Heimat uns 1915 I wird 
(Gleicher Verlag, 1 RM.), während Paſtor Gottfried ile, = dem Dee 
rühmten, auch dem Baltenfand entſproſſenen Maler Ehuar en Geb⸗ 

har dt plaudert, („Unſer Onkel Eduard.“ Ebenda, 3 N ins N 

Ein paar nette Jugendbücher bringt wieder Thieme gn 15 Verlag, Stutt⸗ 
gart: ſo das humorvolle „Zwieſelchen und Tur n. eiſt Avon W. Bergen 
gruen, eine Soo-eiiie: batın die von Margarethe Geift ersühlten Griebmine 
es Hundes Frig in Südamerika: „ch hatt“ einen‘ ameraden” 2 nur 
Der mit der Bildern ausgeſtalteten Büclelm koſtet ſage und ich 2 
5 Pfennig! e 
ge r let Me gt b. Worringer. Verlag Gräſe & Unzer. Könkas⸗ 
berg i. Pr. Kart. 1, M. =; 2 

In der wertvollen Schriftenreihe „Bilderbeſte des Deutſchen Onerktegenben 
der um das oſtprenßiſche Kulturleben fo verdiente Verlag mn it einen kurzen 
Heft, das 9 graphiſche Arbeilen von Frau Kollwitz wied aft Muttertum und 
Uberolick über das künſtleriſche Schalfen dieſer Kämpfer MT a des ſozlale 
Gemenge dere a Schichten Tea öl 19 alien lber deren einzige 
serwifienz der gebildeten Schichte eat, die den 9 
„Schuld“ es it, arm zu fein, nicht in dem Elend der heimatloſen D. c 


atmoſphäre verkommen zu laſſen. 
V., Berlin. Einſendungen 
TH Berlin SW. 88. 


